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Dorwort zur zweiten Auflage. 

— — 

Eine zweite Auflage der Dichterſtimmen iſt nothwendig 

geworden und es geht Daraus hervor, daß der Gedanke, aus⸗ 

ländiſche und deutſche Lyrik neben einander zu ftellen, von 

dem Publilum mit Liebe und Beifall aufgenommen wurde. Im 

neuer und ſchöner Geftalt tritt die Sammlung zum zweitenmale 

in die Welt. Die Fülle des Stoffes aber, welchen bie deutſche 

Lyrik bietet, macht es wünſchenswerth, fte vielfeitiger vertreten 

zu fehen, als dies bei der erften Auflage der Fall war. Wir . 

waren damals gendthigt, manche unjerer nambhafteften Dichter 

und ſchönſten Dichtungen wie Stieflinder zu behandeln und ſie 

in einer Reihenfolge auszujchliegen, PS ihren Pla zu finden 

fte ficherlich berechtigt waren. 

Der größere Raum, der uns jet geftattet ift, macht e8 

möglich, diefem Mangel abzubelfen, ohne daß uns dadurch Das 

fremde Element beeinträchtigt, oder in den Hintergrund gedrängt 



VI 

erſcheint. Der ausländiſche Theil wird immer noch die Hälfte 

des Bandes umfaſſen und dem Leſer hinreichende Gelegenheit 

bieten, ſich ein Urtheil über die franzöſiſche und engliſche Lyrik 
gegenüber der deutſchen zu bilden. 

So werden alſo gewiß weder die älteren noch die neu zu 

gewinnenden Freunde der „Dichterſtimmen“ mit uns darüber 

rechten, daß wir das vaterländiſche Element möglichſt vervoll⸗ 

ſtäͤndigt, und hoffentlich darum nur um fo lieber dem Buch in 

feiner neuen Geftalt einen Pla in ihrer Bücherfammlung 

gönnen. 

Darmftadt, im Herbft 1864. 

Die Gerausgeberin. 
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I. 

Deutſche Poeſien. 

Büchner, Dichterſtimmen. 





Einleitung. 

Die deutſche Lyrik, 
ILS LLLLLL 

So wie der individuelle Menſch, auf welchem Gebiete er auch 

fünftlerifch geftaltend auftrete, in dem, was er fchafft, immer nur 

den Ausdrud feines innerften Selbft wiederfpiegeln follte, und der 

wirkliche Werth feiner Leiftung in der That ſtets nur dem feiner Indie 

vidualität entipricht, ebenfo wird auch eine Nation, in ihren künſt⸗ 

lerifchen und dentenden Beftrebungen, nur in jenen Fächern die 

höchſte Künftlerfchaft erreichen, welche im innigften Zufammenhang 

mit der Eigenthümlichfeit ihres Weſens ftehen. Wenn wir darum 

eine Parallele zwifchen den verfchiedenen Leiftungen der Eulturvölfer 

auf dem Gebiete der Lyrik ziehen, jo wird dort die Palme des Sieges 

unftreitig dem deutschen Baterlande zuerkannt werden müfjen. Denn 

feine Nation ift fo fehr wie die deutfche befähigt, der fubjectiven 

Empfindung jenen allgemeinen Augdrud zu verleihen, durch welchen 

fie unmittelbar das Eigenthum eine? Jeden zu werden feheint, und 

damit eine Tiefe des Gedankens zu verbinden, der unfrer Lyrik noch 

einen ganz bejondern Werth verleiht. Nirgends ſpricht fich das 

deutfche Gemüthsleben wahrer und ſchöner, als in unfern Iyrifchen 

Diehtern aus und mit Stolz blickt unfer Auge auf den reichen 

Schatz von Liedern und Gefängen, die fie vor und audgegoffen 

haben. Denn, wie voll auch mandyer fremde Sänger ſchon in 

die Saiten fchlug, jener natürlihe Nachtigallenlaut, welcher den 

deutfchen Dichterwald fo friſch und urfprünglich durchklingt, fcheint 
1x 
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nur ihnen vorzugsweiſe aufbehulten zu fein, und den höchften 

Ausdrud der Schönheit, deſſen es fähig if, findet deutſches Weſen 

nur in feiner heimifchen Poeſie. Tief wie fein Geift, reich wie feine 

Sprache und innig wie fein Gemüth ift dad, was wir mit Stolz 

die deutfche Lyrik nennen. 

Wie fehr diefe dichterifche Begabung der Nation eine echte, feine 

an= und nachgebildete ift, beweift und nicht nur der hohe Werth 

ihrer Leitungen, fondern noch mehr jene herrliche Vergangenheit, 

in der fehon einmal ſich der germanijche Geift zur ſchönſten poeti⸗ 

ſchen Blüte entfaltet. Keine unfrer Nachbarnationen kann ſich 

rühmen, zwei fo vollendete Epochen der Dichtkunſt befeffen zu haben, 

wie fie Deutfchland im Mittelalter und in der neuejten Zeit zu Theil 

wurden. Unſre Poeſie gleicht der alten und doch ewig jungen Aloe, 
über deren graucd Haupt die Sahrhunderte hinziehen, nicht um fie 

allmählig zu zerftören, fondern um fie unter ihrem Hauche innerlid) 
neu zu verjüngen, bi fie eine zweite Blüte hervortreibt, ebenfo kräftig 

und jugendfrifch, wie die erfte war. Die deutfche Poeſie wurde nicht 

auf ewig begraben mit unferen alten Minne- und Meifterfängern. 

Zu neuem eben geboren, war und wird fie den ung geiftig ver— 
wandten Nationen ein Vorbild bleiben, und ift auch heute, nach dem 

natürlichen Gang der Dinge, ihr Stern in ftetem Niederfinken be= 

griffen, fo wird ihr Glanz doch noch lange den fommenden Generas 

tionen liebend voranleuchten und eine dritte Blüte des alten Stammes 

vorbereiten helfen, die nicht ausbleiben kann, wofern nicht deutfcher 

Geiſt und deutfche Gefinnung dem Untergang geweiht fein follte. 

Es ift ein zweites, eigenthümliches Merkmal der deutſchen Lyrik, 

daß fie beinahe nur aus ſich felber ſich entwidelt und faft völlig frei 

von fremdem Einfluß ihre neue Blüte entfaltet hat. Nachdem fie 

ihren erften Auffchwung genommen und dann während der Stürme, 
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die in Deutfchland das ſechszehnte und fiebzchnte Jahrhundert durch⸗ 

brauſten, ſich an der Seite ſo manchen ſchönen Traumes, der uner⸗ 

füllt blieb, ſchlafen gelegt hatte, war & nur ein dürftiges Schein⸗ 
leben, zu melchem fie durch den frangöfifchen Einfluß, der fich ja 

leider damals bis in's Kleinfte fühlbar machte, erweckt wurde. Was 

die beiden fchlefifchen Dichterfchulen lieferten, hat faum noch mehr 

als hiſtoriſchen Werth, und faft ſchien es eine Zeit lang, ald ob die 

deutſche Muſe und die deutſche Sprache durch inhaltlofe franzöfifche 

Rhetorik langſam getödtet werden folle. Der dem deutfchen fo viel 
näher verwandte englifche Geiſt war es, der zum großen Theil 

dazu beitrug, unfre, dem fteifen Maß des Alerandrinerd und fran⸗ 

zöfifcher Gefpreiztheit fast ganz verfallene Poefie zu erretten, und 

von da an erfennen wir deutlich wieder die urfprünglichen Klänge 

der deutfchen Xeier, wenn auch erft in ſchwachen und unficheren 

Tönen. Nur einmal noch hat feitdem englifcher Einfluß in unfrer 

Poeſie fich bemerkbar gemacht, durch die gewaltigen und erfchüttern- 

den Dichtungen de? größten Inrifchen Dichter, welchen die Britten 

je befeffen, duch Lord Byron. Auf Heine, Lenau und viele 

ihrer Senoffen ift feine Einwirfung unverkennbar, aber zur bloßen 

Nachahmung ift es doch nur bei den kleinen und wieder vergeffenen 

Talenten gefommen. Die, welche wir mit Recht deutfche Dichter 

nennen, haben jene Poeſie des Weltſchmerzes, als deren Vater 

Byron betrachtet wird, in fo eigenthümlicher und felbftjtändiger 
MWeife aufgefaßt, daß ein directer Einfluß von dort auf fie faum 

nachzumeifen wäre. Außerdem ift diefe neue Richtung, fo vielfach 

man fic auch verfpottet, fo tief in der menfchlichen Seele begründet, 

fo häufig durch die Verhältniſſe gerechtfertigt, dag fie fich auch ohne 

Byron bei höher begabten Naturen geltend machen mußte und noqh 

lange geltend machen wird. — 



Biel bedeutender dagegen war der Einfluß, den die deutfche Boefic 

ihrerfeitd auf die moderne der Franzoſen und Engländer ausübte, 

Bollere Klänge des Herzend und der Empfindung tönen ung feit de 

neuern Zeit von beiden Seiten herüber. Die langen Lehrgedichte 

und moralifchen Epifteln, an welchen die englifche Literatur fo über: 

reich ift, treten mehr in den Hintergrund und bei ihren neueren Dich: 

tern zeigt fich ein Iyrifcher Schwung, der einen großen Theil ſeines 

innern Gehaltes von deutſchem Beifte entliehen hat und durch deutſche 

Anregung getragen wird. Auch den Franzofen ward die deutfche 

Poeſie ein Wegmeifer nach einfacheren und natürlicheren Pfaden, 

auf denen allein wahre Lyrik zu finden iſt. 

Sp dürfen wir alfo mit vollfommenem Rechte fagen, daß wir 

feit Klopſtock, deſſen begeifterte Geſänge, wie kalt ung die meiften auch 

heute laffen, doch damals nach allen Seiten hin verwandte Echo's 

wachriefen, eine ganz frei entwidelte, allein dem deutfchen Geifte 

entiprungene Lyrik befiten. Zwar blich es Bürger, Schiller, Goethe 

vorbehalten, ihr die rechte Weihe zu geben und fie von der einen 

Ceite eben jo fehr der Ucherfchwänglichkeit, wie von der andern 

Seite der Nüchternheit, welchen beiden Ertremen fie einen Augen 

blick zu verfallen drohte, zu eutkleiden. Mit ihnen beginnt jene 

neue Aera der Inrifchen Pocfie, welche wir als ihre zweite Blüte be= 

grüßen, indem fie diefelbe auf den idealen Standpunft des Ein- 

fahen und Natürlihen zurüdführten, auf den allein fie fich zu 

voller Schönheit entwideln fann. Und die Quelle, an der fie dann 

immer neues und frifched Leben tranf, die fprudelte in Deutfchland 

jelber, unter den alten, heiligen Eichen, an welchen unſre Vorfahren 

einft zu Rath und That, wie zu Gefang und Spiel zufaummentraten. 

Es iſt das große und unfterbliche Verdienft der Dichter der ro= 

mantifchen Schule, daß fie das deutſche Bemwußtfein zu jenem leben- 
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digen Strome zurückgelenkt haben, der ihm die friſcheſte Erquickung. 

nicht allein verhieß, fondern auch wirklich fpendete. Bon da an 

entfaltet fih der Baum deutjcher Poefte immer herrlicher und voll- 

endeter, und eine Reihe ruhmreicher Namen hat fich in feinen Stamm 

eingegraben. Bis in die neuefte Zeit ragen feine blütenreichen Aefte, 

und wenn auch heufe nur noch felten ein lebensfähiges Blatt ihnen 

entjpringt, fo ift dies wol nur darum, weil das Dichten zu ſchwer 

und zu leicht geworden ift in einer Epoche, die dem aufitrebenden 

Geſchlecht Schon eine ſolche Fülle poetifcher Schönheit entgegenbringt, 

daß diefelbe ebenfofehr zur Nacheiferung reizt, ald es unmöglich ift, 

fie zu überbieten oder ihr nur gleich zu fommen. Darum empfinden 

wir auch nur felten bei der Maffe der jebt Ichenden Poeten jenen 

Hauch der Frifche und Urfprünglichkeit, ohne welchen echte Lyrik gar 

nicht zu denken ift, und wenden und von dem vielen Gemachten immer 

wieder zurüd zu jenen Gefüngen, in denen ihr wahres Leben pulft. 

Mit nur zu großem Rechte darf daher ein noch lebender Dichter 

don unfrer gegenwärtigen Lyrik jagen: 

„Die Lyrik, unfer alter Stolz und Halt, 

„Wird nicht mehr jung, die Jüngſte niemals alt!“ 

wenn er auch damit fich felbft und feinen Mitgenofien dag Todes⸗ 

urtheil fpricht. Uber es ift eine Verurtbeilung, welche weniger den 

Einzelnen als die Zeit trifft, deren Bedeutung und Schwerpunft 

eben in anderen Dingen liegt. 

Da ed nun der Zweck diefer Blätter ift, eine Zufammenftellung 

aus deutſcher, englifcher und franzsfifcher Lyrik zu geben, 

jo ift gewiß die Auswahl Aus unferen deutfchen Dichtern der dank⸗ 

barfte Theil diefer Aufgabe. Wenn man aber die Fülle des ge- 

gebenen Materiald überfieht, den reichen Schaß feltener Perlen und 

Edelfteine betrachtet, der vor ung liegt, jo wird die Wahl oft eine 
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. Qual, indem die Hand verlegen zaudert und nicht weiß, wonach fie 

ſich zuerft ausftreden fol. Sie bejchränft fih darum, bei dem 

kleinen Raume, der ihr zugemeffen, ganz auf die rein Iyrifchen 

Gedichte und vermeidet Alles, mas in das Gebiet der Ballade und 

Romanze gehört. Ebenſo hat fie ſich bemüht, fich von dem Allzu- 

bekannten möglichft fern zu halten, wenn auch dieſes oft zu dem 
Schönften gehört. und gerade darum fich in Jedermanns Munde be⸗ 

findet. — Die Wahl würde weniger fchwierig fein, wenn wir beab- 

fichtigten, eine vollftändige Anthologie zu liefern, aber wir 

befißen deren ſchon gediegene genug, und das befcheidenere, aber 

ſchöne Ziel diefer Sammlung ift nur dag, der deutſchen Mufe neben 

der ausländischen den ihr ebenbürtigen Platz anzumeifen. 

So blieb es denn mehr dem fubjectiven Gefühl des Wählenden 

überlafjen, welche Blüten er für feinen Strauß pflüden wollte, und 

wir hielten und darum nicht nur an das, wag vielleicht von der Kritik 

als das Beſte und der Klaffieität am nächften Kommende bezeichnet 

iverden würde. Die Lyrik, ala die eigentliche Sprache der Empfindung, 

geftattet, daß man fie mehr nach Stimmung und Empfindung auf: 

faſſe, ald von der Seite des Verſtandes, und in diefem Sinne haben 

wir gewählt. Darum griffen wir auch nicht blog nach den großen 

Namen, jondern haben manche weniger bekannte Blume einge- 

flochten, wie fie auch das befcheidenere Talent oft friſch und duftig 

entgegenbringt. 

Möge es fich fo fügen, daß noch Viele mit der Herausgeberin 

übereinftimmend empfinden, und das Buch ihnen ein freundliches 

Geſchenk werden, wenn fie neben dem herrlichen Zuftgarten unfrer 

Poeſie auch den Keinen Strauß nicht verfchmähen, zu dem diefer bie 

Blüten und Blätter hergegeben ! 

C. B. 







Molfgang non Buefhr. 

—— 

Das Göttliche. 

Edel jei ver Menſch, 

Hülfreich und gut! 

Denn das allein 

Unterſcheidet ihn 

Von allen Weſen, 

Die wir kennen. 

Heil den unbekannten 

Höhern Weſen, 

Die wir ahnen! .. 

Sein Beifpiel lehr' uns 
Jene glauben. 



12 Wolfgang von Goethe. 

Denn unfühlend 

Iſt die Natur: 

Es leuchtet die Sonne 

Ueber Böſ' und Gute, 

Und dem DBerbrecher 

Glänzen, wie dem Beften 

- Der Mond und die Sterne. 

Wind und Ströme, 

Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg, 

Und ergreifen, 

Borübereilend, 

Einen um den andern. 

Auch jo das Glüd 

Zappt unter die Menge, 

Faßt bald des Knaben 

Lodige Unſchuld, 

Bald auch den Fahlen 
Schuldigen Scheitel. 

Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 

Müſſen wir alle 

Unferes Daſeins 

Kreije vollenden. 



Wolfgang von Goethe. 

Nur allein der Menſch 

Bermag das Unmögliche ; 

Er unterfcheibet, ° 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblide 

Dauer verleihen. 

Er allein darf 

Den Guten lohnen, 

Den Böſen ftrafen, 

Heilen und retten; 

Alles Irrende, Schweifende 

Nützlich verbinden. 

Und wir verebren 

Die Unfterblichen, 

Als wären fie Menjchen, 

Thäten im Großen, 

Mas der Belte im Kleinen 

Thut oder möchte. 

Der edle Menſch 

Sei hülfreich und gut! 

Unermüdet ſchaff' er 

Das Nütliche, Rechte, 

Sei uns ein Vorbild 

Jener geahneten Wefen ! 

EL SLSES$SLLELLLLS LT GL 
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14 Wolfgang von Goethe. 

Dauer im Wechfel. 

Hielte dieſen frühen Segen 

Ach nur eine Stunde feſt! 

Aber vollen Blütenregen 

Schüttelt ſchon der laue Weſt. 

Soll ich mich des Grünen freuen? 

Dem ich Schatten erſt verdankt; 

Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 

Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 

Willſt du nach den Früchten greifen, 

Eilig nimm dein Theil davon! 

Dieſe fangen an zu reifen 

Und die andern keimen ſchon; 

Gleich, mit jedem Regenguſſe, 

Aendert ſich dein holdes Thal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 

Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 

Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 

Sich vor dir hervorgethan, 

Mauern ſiehſt du, ſiehſt Paläſte 

Stets mit andern Augen an. 

Weggeſchwunden iſt die Lippe, 

Die im Kuſſe ſonſt genas, 

Jener Fuß, der an der Klippe 

Sich mit Gemſenfreche maß, 



Wolfgang von Goethe. 

Sene Hand, die gern und milde 

Sich bewegte wohlzuthun, 

Das gegliederte Gebilde, 

Alles ift ein andres nun. 

Und was ſich an jener Stelle 

Nun mit deinem Namen nennt, - 

Kam herbei wie eine Welle 

Und fo eilt’s zum Element. 

Laß den Anfang mit dem Ende 

Sich in Eins zufammen ziehn! 

Schneller als die Gegenftände 
‚Selber dich worüberfliehn. 

Dante, daß die Gunft der Mufen 

Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Bufen, 

Und die Form in deinem Geift. 

LEST ES TIHLS OLE 

Hachtgefang. 

O gieb, vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 

Bei meinem Saitenfpiele 

Schlafe! was willft bu mehr? 

15 



16 Wolfgang von Goethe. 

Bei meinem Saitenfpiele 

Segnet der Sterne Heer 
Die ewigen Gefühle; 

Schlafe! was willſt du mehr? 

. Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr, 

Aus irdiſchem Gewühle; 

Schlafe! was willſt du mehr? 

Vom irdiſchen Gewühle 

Trennſt du mich nur zu ſehr, 

Bannſt mich in dieſe Kühle; 

Schlafe! was willſt du mehr? 

Bannſt mich in dieſe Kühle, 

Giebſt nur im Traum Gehör. 

Ach! auf dem weichen Pfühle 

Schlafe! was willſt du mehr? 

Ne⸗e77 

Suleika. 

Ach, um deine feuchten Schwingen, 

Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 

Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 

Was ich in der Trennung leide! 



Wolfgang von Goethe. 

Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Bufen ftilles Sehnen; 

Blumen, Augen, Wald und Hügel 

Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 

Doc dein mildes janftes Wehen 

Kühlt die wunden Augenlieder; 
Ach, für Leid müßt’ ich vergehen, 

Hofft’ ich nicht zu fehn ihn wieder. 

Eile denn zu meinem Xieben, 
Spreche fanft zu feinem Herzen; 

Doc vermeid’ ihn zu betrüben 

Und verbirg ihm meine Schmerzen. 

Sag ihm, aber ſag's beicheiden : 

Seine Liebe fei mein Leben, 
Freudiges Gefühl won beiden 
Wird mir feine Nähe geben. 

Wandrers Nachtlieder. 

J. 

Der du von dem Himmel biſt, 

Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt 

Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 

Büchner, Dichterſtimmen. 



18 Wolfgang von Goethe. 

Ach ich bin des Treibens müde! 

Was fol all der Schmerz und Luft? 

Süßer Friede, 

Komm, ad fomm in meine Bruft. 

II. 

Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh', 
In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Böglein ſchweigen im Walde. 

Warte nur, balde 

Ruheſt du auch. 

——— 

Kaſtloſe Liebe. 

Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 

Immer zu! Immer zu! 

Ohne Raſt und Ruh! 



Wolfgang von Goethe. 

Lieber durch Leiden 

Möcht' ich mich ſchlagen, 

Als fo viel Freuden 

Des Lebens ertragen. 

Alle das Neigen 

Bon Herzen zu Herzen, 

Ach, wie jo eigen 

Schaffet das Schmerzen! 

Wie fol ich fliehen? 

Wälderwärts ziehen? 

Alles vergebens ! 

Krone des Lebens, 

Glück ohne Ruh, 

Liebe, bift du! 

KSESSLCLLSELLGLLL 

An den Mond. 

Fülleſt wieder Busch und Thal 

Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 

Meine Seele ganz; 

Breiteft über mein Gefild 

Lindernd deinen Blid, 

Wie des Freundes Auge mild 

Ueber mein Gejchid. 

23% 
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20 Wolfgang von Goethe. 

Jeden Nachklang fühlt mein Herz 

Froh und trüber Zeit, 

Wandle zwifchen Freud’ und Schmerz 

In der Einfamtleit. 

Fließe, ließe, Lieber Fluß ! 

Nimmer werd’ ich froh ! 

Sp verraufchte Scherz und Kuß, 

Und die Treue fo. 

Ich beſaß es Doch einmal, 

Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 

Nimmer es vergißt! 

Rauſche, Fluß, das Thal entlang, 

Ohne Raſt und Ruh, 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 

Melodien zu! 

Wenn du in der Winternacht 

Rauſchend überſchwillſt, 

Oder um die Frühlingspracht 

Junger Knospen quillſt. 

Selig, wer ſich vor der Welt 

Ohne Haß verſchließt, 

Einen Freund am Buſen hält 

Und mit dem genießt! 



Wolfgang von Goethe. 

Was von Menfchen nicht gewußt, 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruft 

Wandelt in der Nacht! 

nn wu 

Der Schaßgräber. 

Arm am Beutel, krank am Herzen 

Schleppt' ich meine langen Tage. 

Armuth iſt die größte Plage, 

Reichthum iſt das höchſte Gut! 

Und, zu enden meine Schmerzen, 

Ging ich einen Schatz zu graben. 
Meine Seele ſollſt du haben! 

Schrieb ich hin mit eignem Blut. 

Und ſo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 

Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zuſammen: 

Die Beſchwörung war vollbracht. 

Und auf die gelernte Weiſe 

Grub ich nach dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Platze: 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 

Und ich ſah ein Licht von weiten, 

Und es kam gleich einem Sterne 

Hinten aus der fernſten Ferne, 

Eben als es zwölfe ſchlug. 
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22 Wolfgang von Goethe. 

Und da galt fein Vorbereiten. 

Heller ward's mit einemmale 

Bon dem Glanz der vollen Schale, 

Die ein jchöner Knabe trug. 

Holde Augen jah ich blinken 

Unter dichtem Blumenfranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinten ; 

Und ich dacht’: e8 kann der Knabe 

Mit der ſchönen, Fichten Gabe 

Wahrlich nicht der Böſe fein. 

Trinke Mut des reinen Lebens! 

Dann verftehft du Die Belehrung, 

Kommſt, mit ängftlicher Beſchwörung, 

Nicht zurüd an diefen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens. 
Tages Arbeit! Abends Gäfte! 

Saure Wochen! Frohe Fefte! 

Sei dein fünftig Zauberwort! 

—— LLLE LE 



Wolfgang von Goethe. 

Geſang der Geifler über den Waffern. 

Des Menſchen Seele 

Gleicht dem Waſſer: 

Vom Himmel kommt es, 

Zum Himmel ſteigt es, 

Und wieder nieder 

Zur Erde muß es 

Ewig wechſelnd. 

Strömt von der hohen 

Steilen Felswand 

Der reine Strahl, 

Dann ſtäubt er lieblich 

In Wolkenwellen 
Zum glatten Fels, 

Und leicht empfangen, 

Wallt er verſchleiernd, 

Leisrauſchend, 

Zur Tiefe nieder. 

Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 

Schäumt er unmutig 

Stufenweiſe 

Zum Abgrund. 

Im flachen Bette 



24 Wolfgang von Goethe. 

Schleicht er das Wiefenthal bin, 

Und in dem glatten See 

Meiden ihr Antlit 

Alle Geftirne. 

Mind ift per Welle 

Lieblicher Buhler; 

Wind miſcht vom Grund aus 

Schäumende Wogen. 

Seele des Menſchen, 
Wie gleichft du dem Waſſer! 

Schickſal des Menfchen, 

Wie gleichft bu dem Wind! 

SS LILALL LES LSTSI 

Erinnerung. 

Willſt du immer weiter ſchweifen? 

Sieh, das Gute liegt ſo nah. 

Lerne nur das Glück ergreifen; 
Denn das Glück iſt immer da. 







Friedrich non Schiffer. 

.T 

Die Macht des Geſanges. 

Ein Regenſtrom aus Felſenriſſen — 

Er kommt mit Donners Ungeſtüm, 

Bergtrümmer folgen ſeinen Güſſen, 

Und Eichen ſtürzen unter ihm; 

Erſtaunt, mit wolluſtvollem Grauſen, 

Hört ihn der Wanderer und lauſcht, 

Er hört die Flut vom Felſen brauſen, 

Doch weiß er nicht, woher ſie rauſcht: 

So ſtrömen des Geſanges Wellen 
Hervor aus nie entdeckten Quellen. 

Verbündet mit den furchtbar'n Weſen, 

Die ſtill des Lebens Faden drehn, 

Wer kann des Sängers Zauber löſen, 

Wer ſeinen Tönen widerſtehn? 

Wie mit dem Stab des Götterboten 

Beherrſcht er das bewegte Herz; 



Friedrih von Schiller. 

Er taucht es in das Reich der Todten, 

Er hebt es ftaunend himmelwärts 

Und wiegt e8 zwifchen Ernſt und Spiele 

Auf ſchwanker Leiter der Gefühle. 

Wie wenn auf einmal in die Kreife 

Der Freude, mit Gigantenfchritt, 

Geheimnißvoll nach Geiſterweiſe, 

Ein ungeheures Schickſal tritt: 

Da beugt ſich jede Erdengröße 

Dem Fremdling aus der andren Welt, 

Des Jubels nichtiges Getöſe 
Verſtummt, und jede Larve fällt, 

Und vor der Wahrheit mächt'gem Siege 

Verſchwindet jedes Wort der Lüge. 

So rafft von jeder eitlen Bürde, 

Wenn des Geſanges Ruf erſchallt, 

Der Menſch ſich auf zur Geiſterwürde 

Und tritt in heilige Gewalt; 

Den hohen Göttern iſt er eigen, 

. Ihm darf nichts Irdiſches ſich nahn, 

Und jede andre Macht muß ſchweigen, 

Und kein Verhängniß fällt ihn an; 
Es ſchwinden jedes Kummers Falten, 

So lang des Liedes Zauber walten. 

Und, wie nach hoffnungsloſem Sehnen, 

Nach langer Trennung bittrem Schmerz, . 



Friedrich von Schiller. 

Ein Kind mit heißen Reuethränen 

Sich ftürzt an feiner Mutter Herz; 

So führt zu feiner Jugend Hütten, 

Zu feiner Unſchuld reinem Glüd, 

Vom fernen Ausland fremder Sitten , 

Den Flüchtling der Geſang zurüd, 

In der Natur getreuen Armen 
Bon falten Regeln zu erwarmen. 

Das Ideal und das Leben. 

Ewigklar und ſpiegelrein und eben 

Fließt das zephyrleichte Leben 

Im Olymp den Seligen dahin. 
Monde wechjeln, und Gefchlechter fliehen; 

Ihrer Götterjugend Rofen blühen 

Wandellos im ewigen Ruin. 
Zwiſchen Sinnenglüd und Seelenfrieden 

Dleibt dem Menjchen nur die bange Wahl; 

Auf der Stirn des hoben Uraniden 

Leuchtet ihr vermählter Strahl. 

Wollt ihr Schon auf Erden Göttern gleichen, 

Frei fein in Des Todes Reichen, 

Brechet nicht von feines Gartens Frucht! 
An dem Scheine mag der Blid fich weiden, 

Des Genufjes wandelbare Freuden 

Rächet fchleunig der Begierde Flucht. 
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30 Friedrich won Schiller. 

Selbft der Styr, der neunfach fi) umwindet, 

Wehrt die Rückkehr Ceres Tochter nicht; 

Nach dem Apfel greift fie, und es bindet 
Ewig fie des Orkus Pflicht. 

Nur der Körper eignet jenen Mächten, 

Die das dunkle Schickſal flechten ; 

Aber frei von jeder Zeitgewalt, 

Die Geſpielin feliger Naturen, 

Wandelt oben in des Kichtes Fluren, 

Göttlich unter Göttern, die Geftalt. 

Wollt ihr hoch auf ihren Flügeln ſchweben, 

Werft Die Angft des Irdifchen von euch! 

Sliehet aus dem engen bumpfen Leben 

In des Ideales Reich! 

Jugendlich, von allen Erdenmalen 

Frei, in der Vollendung Strahlen 

Schwebe hier der Menſchheit Götterbild, 

Wie des Lebens ſchweigende Phantome 

Glänzend wandeln an dem Styg'ſchen Strome, 

Wie ſie ſtand im himmliſchen Gefild, 

Ehe noch zum traur'gen Sarkophage 

Die Unſterbliche herunterſtieg. 

Wenn im Leben noch des Kampfes Wage 
Schwankt, erſcheinet hier der Sieg. 

Nicht, vom Kampf die Glieder zu entſtricken, 

Den Erſchöpften zu erquicken, 
Wehet hier des Siegers duft'ger Kranz. 

Mächtig, ſelbſt wenn eure Sehnen ruhten, 



Friedrich von Schiller. 

Reißt das Leben euch in feine Fluten, 

Euch die Zeit in ihren Wirbeltanz ; 
Aber ſinkt des Mutes fühner Flügel 

Bei der Schranten peinlichem Gefühl, 

Dann erblidet von der Schönheit Hügel 

Freudig das erflogne Ziel. 

Wenn es gilt, zu herrſchen und zu fchirmen, 

Kämpfer gegen Kämpfer jtürmen 

Auf des Glückes, auf des Ruhmes Bahn: 

Da mag Kühnbheit fih an Kraft zerichlagen. 

Und mit frachendem Getös die Wagen 
Sich vermengen auf beftäubten ‘Plan. 

Mut allein fann hier den Dank erringen, 
Der am Ziel des Hyppodromes winft. 
Nur der Starke wird das Schickſal zwingen, 

Wenn der Shwädling unterfinft. 

Aber der, von Klippen eingefchloffen, " 

Wild und ſchäumend ſich ergoſſen, 

Sanft und eben rinnt des Lebens Fluß 

Durch der Schönheit ſtille Schattenlande, 

Und auf ſeiner Wellen Silberrande 

Malt Aurora ſich und Heſperus. 

Aufgelöſt in zarter Wechſelliebe, 

In der Anmuth freiem Bund vereint, 

Ruhen hier die ausgeſöhnten Triebe, 

Und verſchwunden iſt der Feind. 
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32 Friedrich von Schiller. 

Wenn, das Todte bildend zu befeelen, 

Mit dem Stoff fich zu vermählen, 

Thatenvoll der Genius entbrennt: 

Da, da fpanne fich des Fleißes Nerve, 

Und, beharrlich ringend, unterwerfe 

Der Gedante fi) das Element. 

Nur dem Ernft, den feine Mühe bleichet, 

Rauſcht ver Wahrheit tiefverftediter Barn ; 

Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 

Sich des Marmors ſprödes Korn. 

Aber dringt bis in der Schönheit Sphäre, 

Und im Staube bleibt die Schwere 

Mit dem Stoff, den fie beherricht, zurüd. 

Nicht der Maſſe qualooll abgerungen, 

Schlank und leicht, wie aus dem Nichts gefprungen, 
Steht das Bild vor dem entzückten Blick: 
Ale Zweifel, alle Kämpfe ſchweigen 

In des Sieges hoher Sicherheit ; 

Ausgeftoßen hat e8 jeden Zeugen 

Menfchlicher Bedürftigfeit. 

Wenn ihr in der Menjchheit traur’ger Blöße 

Steht vor des Geſetzes Größe, 

Wenn dem Heiligen die Schuld fich naht: 

Da erblaffe vor der Wahrheit Strahle 

Eure Tugend, vor dem Ideale 

liebe mutlos die befhämte That. 

Kein Erſchaffner hat Dies Ziel erflogen; 

Ueber diefen grauenvollen Schlund 



Friedrich von Schiller. 33 

Trägt fein Nahen, feiner Brüde Bogen, 

Und fein Anfer findet Grund. 

Aber flüchtet aus der Sinne Schranfen 

Sn die Freiheit ber Gedanken, 

Und die Furchterſcheinung ift entflohn, 

Und der ewige Abgrund wird fich füllen; 

Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und fie fteigt von ihrem Weltenthron. 

Des Geſetzes ftrenge Feſſel bindet 

Nur den Sclavenfinn, der e8 verfchmäht; 

Mit des Menſchen Widerſtand verſchwindet 
Auch des Gottes Majeſtät. | 

Wenn der Menjchheit Leiden euch umfangen, 

Wenn Laokoon der Schlangen 

Sich erwehrt mit namenlojem Schmerz: 

Da empöre ſich der Menſch, e8 jchlage 

An des Himmels Wölbung feine Klage 

Und zerreiße euer fühlend Herz ! 

Der Natur furchtbare Stimme ftege, 

Und der Freude Wange werde bleich, 

Und der heil’gen Sympathie erliege 

Das Unfterbliche in euch! 

Aber in den heitren Regionen, 

Wo die reinen Formen wohnen, 

Raufcht des Sammer trüber Sturm nicht mehr. 

Hier darf Schmerz die Seele nicht durchfchneiden, 

Büchner, Dicterftimmen. 3 



34 Friedrich von Schiller. 

Keine Thräne fließt hier mehr dem Leiden, 

Nur des Geiftes tapfrer Gegenwehr. 

Lieblich, wie der Iris Farbenfeuer 

Auf der Donnerwolte duft'gem Thau, 

Schimmert durch der Wehmuth büftern Schleier 

Hier der Ruhe heitres Blau. 

Tief erniebrigt zu bes Feigen Knechte, 
Ging in ewigem Gefechte 

Einft Alcid des Lebens ſchwere Bahn, 

Rang mit Hydern und umarmt’ den Leuen, 

Stürzte fich, die Freunde zu befreien, 

Lebend in des Todtenſchiffers Kahn. 
Alle Plagen, alle Erdenlaſten 

Wälzt der unverjühnten Göttin Fift 

Auf die will'gen Schultern des Verhaßten, 

Bis fein Lauf geendigt ift; 

Bis der Gott, des Irdiſchen entfleidet, 

Flammend fih vom Menfchen jcheibet 

Und des Xethers reine Lüfte trinkt. 

Froh des neuen ungewohnten Schwebens, 

Fliegt er aufwärts, und des Erdenlebens 

Schweres Traumbild ſinkt und finft und fintt. 

Des Olympus Harmonien empfangen 

Den Berflärten in Kronions Saal, 

Und die Göttin mit den Roſenwangen 

Reicht ihm Lächelnd den Pokal. 

VLLLLLALLLGAGTG 



Friedrich von Schiller. 35 

Der Pilgrim. 

Noch in meines Lebens Lenze 

War ich, und ich wandert' aus, 

Und der Jugend frohe Tänze 

Ließ ich in des Vaters Haus. 

All' mein Erbtheil, meine Habe 
Warf ich fröhlich glaubend hin, 

Und am leichten Pilgerſtabe 

Zog ich fort mit Kinderſinn. 

Denn mich trieb ein mächtig Hoffen 

Und ein dunkles Glaubenswort: 

„Wandle!“ rief's, „der Weg iſt offen, 

Immer nach dem Aufgang fort. 

Bis zu einer goldnen Pforten 

Du gelangſt, da gehſt du ein; 

Denn das Irdiſche wird dorten 

Himmliſch unvergänglich ſein.“ 

Abend ward's und wurde Morgen; 

Nimmer, nimmer ſtand ich ſtill; 

Aber immer blieb's verborgen, 

Was ich ſuche, was ich will. 

Berge lagen mir im Wege, 

Ströme hemmten meinen Fuß: 

Ueber Schlünde baut' ich Stege, 

Brücken durch den wilden Fluß. 
3 



36 Friedrich von Schiller. 

Und zu eines Stroms Geſtaden 

Kam ich, der nach Morgen floß; 

Froh vertrauend ſeinem Faden 

Warf ich mich in ſeinen Schooß. 

Hin zu einem großen Meere 

Trieb mich ſeiner Welle Spiel; 

Vor mir liegt's in weiter Leere, 
Näher bin ich nicht dem Ziel. 

Ach, kein Steg will dahin führen! 

Ach! Der Himmel über mir 

Will die Erde nie berühren, 

Und das Dort iſt niemals Hier! 



3. 8. non Berder. 

= ſ⸗ 

Das Slüchtigfie. 

Tadle nicht der Nachtigallen 
Bald verhallend füßes Lied; 

Eieh, wie unter allen, allen 

Lebensfreuden, die uns fallen, 

Stets zuerft die ſchönſte flieht. 

Siehe, wie im Tanz der Horen 

Lenz und Morgen fchnell entweicht ; 

Wie die Rofe, mit Auroren 

Zart im Silberthau geboren, 

Auch Auroren gleich, erbleicht. 

Höre, wie im Chor der Triebe 

Bald der zarte Ton verflingt. 

Holdes Mitleid, Wahn der Liebe, 

Ach, daß er uns ewig bliebe! 

Aber ach, jein Zauber ſinkt! 



38 I. &. von Herber. 

Und die Frifche Diefer Wangen, 

Und der Jugend rege Glut, 

Und die ahnenden Verlangen, 

Die am Wink der Hoffnung bangen — 

Ach, ein fliehend, fliehend Gut! 

Selbſt die Blüte unſres Strebens, 

Aller Muſen ſchönſte Gunſt, 

Jede höchſte Kunſt des Lebens, 

Freund, du feſſelſt ſie vergebens; 
Sie entſchlüpft, die Zauberkunſt. 

Aus dem Meer der Götterfreuden 

Ward ein Tröoͤpfchen uns geſchenkt, 

Ward gemifcht mit manchen Leiden, 

Leerer Ahnung, faljchen Freuden, 

Ward im Nebelmeer ertränft. 

Aber auch im Nebelmeere 

ft der Tropfen Seligfeit, 
Einen Augenblid ihn trinken, 

Rein ihn trinken umd verfinfen, 

Iſt Genuß der Ewigfeit. 

ILL ⸗⸗ïeꝰM 



9. ©. von Herder. 

Der Regenbogen. 

Schönes Kind der Sonne, 

Bunter Regenbogen! 

Ueber ſchwarzen Wollen 

Mir ein Bild der Hoffnung! 

Tauſend muntre Farben 

Bricht der Strahl der Sonne, 

In verhüllten Thränen 
Ueber grauer Dämm’rung. 

Und des weiten Bogens 

Feſte Säulen ftehen 

Auf des Horizontes 

Sicherm Felfenboden. 

Weh! der Bogen ſchwindet, 

Seine Farbe blaffen; 

Bon den feften Säulen 

Slänzet noch ein Wölkchen. 

Aber ſeht! der Himmel 

Bläuet fih; die Sonne 

Herrſchet allgemwaltig, 

Und die Auen duften. 
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40 I. G. von Herber. 

Schwindet, holde Kinder 

Schöner Jugendträume, 

Schwindet! Nur die Sonne 

Steig’ empor und malte! 

Hoffnumgen find Farben, 

Sind gebrocdhner Strahlen 
Und der Thränen Kinder; 

Wahrheit ift Die Sonne! 

Der Eistanz. 

Wir Ihweben, wir wallen auf hallendem Meer, 

Auf Silberkryftallen dahin und- Daher: 

Der Stahl ift uns Fittig, der Himmel das Dad), 

Die Lüfte find heilig und ſchweben uns nad). 

So gleiten wir, Brüder, mit fröhlidem Sinn, 

Auf eherner Tiefe des Lebens dahin. 

Wer wölbte dich oben, du golbenes Haus? 

Wer legte den Boden mit Demant uns aus? 

Und gab uns den flüchtigen Funken im Stahl, 

Zu tanzen, zu ſchweben im himmlischen Saal? 

So ſchweben wir, Brüder, mit fröhlichem Sinn, 

Im himmlischen Saale des Lebens dahin. 



J. ©. von Herder. 

Da Stand fie die Sonne, in Dufte gehüllt! 

Da rauhen die Berge, da ſchwebet ihr Bild, 
Da ging fie danieder, und fiehe, der Mond 

Wie filbern er Über und unter ung wohnt! 

So wallen wir, Brüder, mit fröhlichem Sinn, 

Durch Mond und durch Sonne des Lebens dahin! 

Seht auf nun! da brennen im himmlischen Meer 

Die Funken und brennen im Froft um uns ber; 

Der oben den Himmel mit Sonnen beitedt, 

Hat's unten mit Blumen des Froftes gededt. 

Wir gleiten, o Brüder, mit fröhlichem Sinn, 

Auf Sternengefilden des Lebens dahin! 

Er macht uns geräumig den luftigen Saal, 

Und gab uns in Nöthen die Füße von Stahl, 

Und gab uns im Frofte das wärmende Herz, 

Zu fteh’n auf den Fluten, zu ſchweben im Scherz. 

Wir ftreben, o Brüder, mit ehernem Sinn, 

Auf Fluten und Abgrund des Lebens dahin! 

ECELSELLIDGGLLELELLS 

. 
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Freundſchaft. 

Wie der Schatten früh am Morgen, 

Iſt die Freundſchaft mit den Böſen: 

Stund' auf Stunde nimmt ſie ab; 

Aber Freundſchaft mit den Guten 

Wächſet wie der Abendſchatten, 

Bis des Lebens Sonne ſinkt. 

LIES 

Atlie und Rofe. 

Lilie der Unſchuld, und der Liebe Roſe, 
Wie zwei ſchöne Schweſtern ſteht ihr bei einander: 

.Aber wie verſchieden! 

Du der Unſchuld Blume, biſt dir ſelbſt die Krone: 

Ohne Schmuck der Blätter, auf dem nackten Zweige, 

Schützeſt du dich felber. 

Du von Amor’s Blüte tief durchdrung'ne Roſe, 

Du von feinen Pfeilen vielgetroffner Buſen, 

Braucheft um dich Dornen. 

— —— —— 



Enfffried Juguſt Bürger. 

m 

Die Holde, die ich meine. 

O was in taufend Liebespracht 

Die Holde, die ich meine, lacht! 

Verkünd' e8 laut, mein frommer Mund: 

Wer that fi in dem Wunder fund, 

Wodurch in tauſend Liebespracht 

Die Holde, die ich meine, lacht? 

Wer bat, wie Baradiejeswelt, 

Der Holden blaues Aug’ erhellt? — 
Er, welcher über Meer und Land 

Den lichten Himmel ausgejpannt, 

Er hat, wie Baradiejeswelt, 

Der Holden blaues Aug’ erhellt. 

Wer tufchte Jo mit Kunft und Fleiß 

Der Holden Wange roth und weiß? — 

Er, der die ſanfte Lieblichkeit 

Der jungen Manbelblüte leiht, 

Er tuſchte jo mit Kunft und Fleiß 

Der Holden Wange roth und weiß. 



Gottfried Auguft Bürger. 

Wer ſchuf der Holden Purpurmund 

So würzig füß, jo lieb und rund? — 

Er, der mit Süßigkeit jo mild 

Die Amarelle würzt und füllt, 

Er ſchuf der Holden Burpurmund 

So würzig jüß, jo lieb und rund. 

Mer ließ vom Naden blond und ſchön 

Der Holden jeid’ne Koden wehn? — 

Er, der in feinem milden Weſt 

Die golden Halme mwallen läßt, 

Er Tieß vom Naden blond und ſchön 

Der Holden jeid’ne Locken wehn. 

Wer gab zu Liebesred' und Sang 

* Der Holden füßer Stimme Klang? 

Er, welcher Flötenmelodie 

Der Lerch’ und Nachtigall verlieh, 

Er gab zu Liebesreb’ und Sang 

Der Holden füßer Stimme Klang. 

Wer hat zur Fülle höchſter Luſt 

Gewölbt der Holden weiße Bruft? — 

Er au, durch den ihr Ebenbild, 

Des Schwanes Bruft, von Flaumen ſchwillt, 

Er hat zur Fülle höchſter Fuft 

Gewölbt der Holden weiße Bruft. 
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Durch welches Bildners Hände warb 

Der Holden Wuchs fo ſchlank und zart? — 

Durd ihn, der wohl zu jeder Frift 

Der Schönheit Bildner war und ift, 

Durch ihn, den höchſten Bildner, ward 

Der Holden Wuchs jo ſchlank und zart. 

Wer blies jo engelfromm und rein 

Der Holden Seel’ und Leben ein? — 

Wer jonft, ale Er nur, deffen Ruf 

Die Engel jeines Himmels ſchuf? 

Er blies jo engelfromm und rein 

Der Holden Seel’ und Leben ein. — 

Lob jei, o Bildner, deiner Kunft, 

Und hoher Dank für deine Gunft, 

Daß jo dein Abbild mich entzückt 

Mit Allem, was die Schöpfung ſchmückt! 

Lob jet, o Bildner, deiner Kunft, 

Und hoher Dank für deine Gunft! — 

Doch ach! für wen auf Erden lacht 

Die Holde fo in Liebespracht? — 

D Gott, bei deinem Sonnenfcein! 

Faft möcht’ ich nie geboren fein, 

Wenn nie in folcher Liebespracht 

Die Holde mir auf Erden ladıt. 

— — 
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Auf die Morgenröthe. 

Sonett. 

Wann vie goldne Frühe, neu geboren, 

Am Olymp mein matter Blid erfchaut, 

Dann erblaff’ ich, wein’ und feufze laut: 

Dort im Glanze wohnt, die ich verloren! 

Grauer Tithon! du empfängft Auroren 

Froh aufs nem’, jobald der Abend thaut; 

Aber ich umarın’ erft meine Braut 

An des Schattenlandes ſchwarzen Thoren. 

Tithon! deines Alters Dämmerung 
Mildert mit dem Strahl der Rofenftirne 
Deine Göttin, ewig Schön umd jung: 

Aber mir erlofchen die Geftirne, 

Sant der Tag in öde Finfternif, 
Als ſich Molly dieſer Welt entrif. 

www. 

Die Erfcheinung. 

Sonett. 

Staunend bis zum Gruß der Morgenhoren 

tag ich, und erwog den freien Schwur, 

Welchen mir ein Kind ber Unnatur 

Beilpiellos gebrochen, wie geſchworen. 



Gottfried Auguft Bürger. 

Da erichien, begleitet von Auroren, 

Die empor im Rofenwagen fuhr, 

Jene Tochter heiliger Natur, 
Ah! zu kurzer Wonne mir geboren. 

Weinend, wie zur Sühne, hub ih an: 

„Wahn, ich fände Dich, o Engel wieder 

Zog in's Net der Heuchelei mich nieder.” — 

„Wiſſe nun, o lieber blinder Mann,” 
Sagte fie mit holdem Flötentpne, 

„Daß ich nirgends als im Himmel wohne.“ 

LES LCAL SS GLE$E TEL 

An das Herz. 

Sonett. 

Lange Ihon in mandem Sturm und Drange 

Wandeln meine Füße durch die Welt. 

Bald den Lebensmüden beigejellt, 
Ruh’ ich aus von meinem Pilgergange. 

Leiſe ſinkend faltet fich Die Wange; 

Jede meiner Blüten welkt und fällt. 

Herz, ich muß did) fragen: was erhält 

Did in Kraft und Fülle noch jo lange? 

[4 
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Trotz der Zeit Deipoten- Allgewalt 

Fährſt du fort, wie in des Lenzes Tagen, 
Liebend wie die Nachtigall zu jchlagen. 

Aber, ach! Aurora hört e8 Talt, 

Was ihr Tithon's Kippen Holdes jagen. — 

Herz, ich wollte, bu auch würbeft alt! 







4. g. Jülth. 

— 

Auf den Tod einer Nachtigall. 

Lie ift dahin, die Maienlieder tönte, 
Die Sängerin, 

Die durch ihr Lied den ganzen Hain verſchönte, 

Sie iſt dahin! 

Sie, deren Ton mir in die Seele hallte, 

Wenn ich am Bach, 

Der durch Gebüſch im Abendgolde wallte, 

Auf Blumen lag! 

Sie gurgelte, tief aus der vollen Kehle, 

Den Silberſchlag: 

Der Widerhall in ſeiner Felſenhöhle 

Schlug leiſ' ihn nach. 

Die ländlichen Geſäng' und Feldſchalmeien 

Erklangen drein; 
Es tanzeten die Jungfraun ihre Reihen 

Im Abendſchein. 
4 * 



52 9. C. Hölty. 

Auf Mooſe horcht' ein Jüngling mit Entzücken 
Dem holden Laut, 

Und ſchmachtend hing an ihres Lieblings Blicken 

Die junge Braut: 
Sie drückten ſich bei jeder deiner Fugen 

Die Hand einmal, 

Und hörten nicht, wenn deine Schweſtern ſchlugen, 

O Nachtigall! 

Sie horchten dir, bis dumpf die Abendglocke 

Des Dorfes klang, 

Und Hesperus, gleich einer goldnen Flocke, 
Aus Wolken drang; 

Und gingen dann im Wehn der Maienkühle 
Der Hütte zu, 

Mit einer Bruft voll zärtlicher Gefühle, 

Bol ſüßer Ruh. 

Lebenspflichten. 

Rofen auf den Weg geftreut, 

Und des Harms vergeffen! 

Eine kurze Spanne Zeit 

Ward uns zugemefjen'! 

Heute hüpft im Früblingstanz 

Noch der frohe Knabe; 

Morgen weht der Todtenkranz 

Schon auf feinem Grabe. 
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Wonne führt die junge. Braut 
Heute zum Altare; 

Eh’ die Abendwolke thaut, 
Ruht fie auf der Bahre. 

Gebt den Harm und Grillenfang, 

Gebet ihn den Winden; 

Ruht bei hellem Becherflang 
Unter grünen Linden. 

Laffet feine Nachtigall 
Unbehorcht verftummen, 

Keine Bien’ im Frühlingsthal 

Unbelauſcht entfummen. 

Schmedt, fo lang e8 Gott erlaubt, 

Kuß und ſüße Trauben, 

Bis der Tod, der Alles raubt, 
Kommt, auch fie zu rauben. 

Umjerm ſchlummernden Gebein, 

Bon dem Tod umbüftert, 

Duftet nicht der Rofenhain, 

Der am Grabe flüftert, 

Tönet nicht der Wonnellang 
Angeſtoßner Becher, 

Noch der frohe Rundgefang 

Weinbelaubter Zecher. 

—LSL SI SS SI LLS LE 
. 
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Aufmunterung zur Freude. 

Wer wollte ſich mit Grillen plagen, 

So lang uns Lenz und Jugend blühn? 
Wer wollt' in ſeinen Blütentagen 

Die Stirn' in düſtre Falten ziehn? 

Die Freude winkt auf allen Wegen, 

Die durch dies Pilgerleben gehn; , 
Sie bringt uns felbft den Kranz entgegen, 

Wenn wir am Scheidewege ftehn. 

Noch rinnt und raucht Die Wiejenquelle, 

Noch ift die Laube fühl und grün; " 

Noch ſcheint der liebe Mond jo belle, 

Wie er dur Adams Bäume fchien ! 

Noch macht der Saft der Burpurtraube 

Des Menſchen franfes Herz gefund ; 

Noch ſchmecket in der Abendlaube 

Der Kuß auf einen rothen Mund ! 

Noch tönt der Buſch voll Nachtigallen 

Dem Jüngling hohe Wonne zu; 

Noch ſtrömt, wenn ihre Lieder Ichallen, 

Selbſt in zerriffine Seelen Ruh ! 

O, wunderſchön ift Gottes Erde 

Und werth, darauf vergnügt zu jein ! 

Drum will ich, bis ich Aſche werde, 

Mich dieſer ſchönen Erde freun! 

IL IILSIISTLILLE 



H. €. Hölty. 

Klage. 

Dein Silber ſchien 
Durch Eichengrün, 

Das Kühlung gab, 
Auf mich herab, 

O Mond, und lachte Ruh 

Mir frohem Knaben zu. 

Wenn itzt dein Licht 

Durch's Fenſter bricht, 

Lacht's keine Ruh 

Mir Jüngling zu; 

Sieht's meine Wange blaß, 

Mein Auge thränennaß. 

Bald, lieber Freund, 

Ach, bald beſcheint 

Dein Silberſchein 

Den Leichenſtein, 

Der meine Aſche birgt, 

Des Jünglings Aſche birgt. 

V— 
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Auftrag. 

Ihr Freunde, hänget, wenn ich geftorben bin, 

Die Heine Harfe hinter dem Altar auf, 

Wo an der Wand die Todtenkränze 

Manches verftorbenen Mädchens Tchimmern. 

Der Küfter zeigt dann freundlich dem Reiſenden 

Die Heine Harfe, raufcht mit dem rothen Band, 

Das, an der Harfe feitgejchlungen, 

Unter den goldenen Saiten flattert. 

Dft, ſagt er ſtaunend, tönen im Abendroth 

Bon felbft die Saiten, leife wie Bienenton; 

Die Kinder, hergelodt vom Kirchhof, 

Hörten’s, und ſahn, wie die Kränze bebten. 

UI SLE ES LLCSLLE 

Die Mainacht. 

Wenn der filderne Mond durch die Gefträuche blinkt, 
Und fein ſchlummerndes Licht über den Raſen ftreut, 

Und die Nachtigall flötet, 

Wandl' id traurig von Buſch zu Buſch. 
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Ueberhüllet von Laub, girret ein Taubenpaar 

Sein Entzüden mir vor; aber ic) wende mich, 

Suche dunklere Schatten 

Und die einfame Thräne rinnt. 

Wann, o lächelndes Bild, welches wie Morgenroth 

Durch die Seele mir ftrahlt, find’ ich auf Erden dich? 

Und die einfame Thräne 

Bebt mir heißer die Wang’ herab. 



Fruſt Schuße. 

— 

Ciebeslieder. 

Hatt ich dich nie geſehen, 

Dann könnt' ich raſch dahin 

Durch's heitre Leben gehen 
Mit jugendlichem Sinn! 

Und klagen würd' ich nimmer: 

O Lenz, wie iſt ſo bald 

Entfloh'n dein goldner Schimmer, 

Und dein Geſang verhallt! 

Wo friſche Roſen ſtänden, 

Dort fänd' ich Dach und Strauß; 
Und wenn die Roſen ſchwänden, 

Verließ ich Schmuck und Haus. 

Wohl wechſeln Licht und Farben, 

Doch bleibt das Leben dein, 

Und wo die Blüten ſtarben, 

Wird dich die Frucht erfreun. 
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Jetzt muß ich ewig weinen 

Um einen welfen Kranz, 

Die Frucht wird nie ericheinen, 

Und ewig ftarb fein Glanz. 

Doc) heg' ich wohl mit Freuden 

Den Schmerz in ftiller Bruft ; 

Und bätt’ ich mindre Leiden, 

So hätt’ ich mindre Luft. 

Wohl finkt aus trüben Lüften 

Die Dämm’rung db’ und gran; 
Doch ſchwillt von ſüß'ren Düften 

Die Blüt' im nächt'gen Thau. 

Wohl kehrt das Vöglein nimmer, 

Das einſt ſein Lied dir ſang; 

Doch hört dein Herz noch immer ̟ 

Den wunderſüßen Klang. 

Wer Schönes je empfangen, 

Dem bleibt es ewig nah; 

Doch ewig muß verlangen, 

Wer nie das Schöne ſah. 

Hätt’ ich Dich nie geſehen, 

Dann müßte bald mein Herz 

In Sehnfuchtsqual vergeben ; 

Setzt — lebt e8 durch den Schmerz. 

WELL 
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Frühling, der mit leifen Schwingen 

Lau mir um die Wangen jpielt, 

Ah! du kannt nicht wieberbringen, 

Was ich einft in dir gefühlt! 

In des Haines grüner Halle, 

An des Baches hellem Lauf 

Medeft du die Lieder alle, 

Alle Blumen wieder auf; 

Und doch fehren jene Lieder, 

Die den Glüdlichen entzüdt, 

Jene Blumen nimmer wieder, 

Und mein Haupt bleibt ungejchmüdt. 

Fremde Bilder jeh’ ich ſchweifen, 

Räthſel, neu und wunderbar, 

Und- mein Herz kann nicht begreifen, 

Was ihm fonft jo Deutlich war. 

Diefes Duften , diefes Prangen, 
Hat es einft mid) Doc) ergötzt; 

Warum rinnt mir von den Wangen 

Denn die bittre Thräne jet? 

Schönes, dacht’ ich, ſeh' ich blühen, 

Und das Schön’re folgt ihm nach. — 

Ach, des Menſchen Wünjche fliehen 

Spurlos wie die Well’ im Badh ! 
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O, du rajches junges Leben, 

Ewig wechſelnd, ohne Ruh’, 

Durfteft du mir Treue geben, 

Und die Hoffnung nicht dazu ? 

NL LLLII WU LIE 

O Herz, fei endlich ftille ! 
Was Ichlägft du fo unruhvoll? 

Es ift ja des Himmels Wille, 

Daß ich fie Laffen ſoll! 

Und gab auch dein junges Leben 

Dir nichts ale Wahn und Bein; 

Hat’8 ihr nur Freud’ gegeben, 

So mag's verloren fein. 

Und wenn fie auch nie dein Lieben 

Und nie dein Leiden verftand, 

So bift du Doch treu geblieben, 
Und Gott hat's droben erfannt. 

Wir wollen e8 muthig ertragen, 

So lang nur die Thräne noch rinnt, 

Und träumen von ſchöneren Tagen, 

Die lange vorüber find. 

Und fiehft du die Blüten erjcheinen, 

Und fingen die Vögel umher, 

So magſt du wohl heimlich weinen, 

Doc Hagen jollft du nicht mehr. 



62 Ernſt Schulze. 

Gehn Doch die ewigen Sterne 

Dort oben mit. goldenem Licht 

Und lächeln fo freundlich von ferne, 

- Und denken doch unfer nicht ! 

——7—s⸗eïsꝰ —— 

Deilchengabe. 

Die erſten Veilchen, Die entiprofjen, 

Du nahmſt fie an und dantteft ftill; 

Doc heut’ ift deine Thür’ verſchloſſen, 

Da ich die letzten bringen will. 

Die erften wollten faum entfeimen, 

Die lettten wollen ſchon vergehn; 

So hab’ ih auch von meinen Träumen 

Die volle Blüte nicht gejehn. 

Doch meine Träume blüh’n und leben 

In leiſen Liedern noch für Dich; 

Die Veilchen können nichts mehr geben, 

Wenn matt ihr zartes Haupt verblich. 

Setzt welfen fie in faltem Regen, 

Meil ich fie fort in's Dunkel warf; 

Nicht mag ih Schönes ſeh'n und pflegen, 

Wenn ich es dir nicht bieten darf. 

— — — — 



HM. von Jumboldt. 

% 6 

Sonette. 

Erfüllte Beſtimmung. 

Dem ziemt der Preis, daß wahrhaft er gelebet, 

Der, hätt' er wenig auch in That erſtrebet, 

Als Lücke in der Menſchheit wird empfunden, 

Wenn er den Lebensfaden abgewunden. 

Denn an der Menſchheit reichem Teppich webet 

Nur, wer aus innrer Kraft ſich frei erhebet 

Und wer in ihren Blütenkranz gebunden, 

Was nur er konnt' in eigner Bruſt erkunden. 

Der lebt dann fort im menſchlichen Gemüthe; 

Wie jeden Lenz der Erde ſich entwindet 

Auf ſeinem Grabe neu verjüngte Blüte; 

So, wenn in Dunkel auch ſein Name ſchwindet, 

Das Feuer, das ihn heilig einſt durchglühte, 

In ſpäter Zeit noch lichte Funken zündet. 
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Die Natur. 

Die man die Mutter aller Dinge nennet, 

Die ewige Natur, der Frucht und Blüte 

Entjprießen, die als Urquell aller Güte 

Der Menſch anfleht — fie Mitleid niemals Tennet. 

Im harten, unerbittlichen Gemüthe 
Sie, was fidh Tiebt, unwiderruflich trennet, 

Und ftatt daß fie des Menſchen Werk behüte, 

Nur niederjchmettert, überſchwemmt, verbrennet. 

Die weiſe hält Die Erde eingepreffet, 

Die wilden Kräfte, ſtürmiſch 108 fe läſſet, 

Gejchlechter nach Geſchlechtern grauſam ſchlachtet, 

Und Menſchennoth und Menſchenſchmerz nicht achtet, 

Zufrieden, wenn aus Kräften Kräfte ſchweben, 

Und durcheinander wimmeln Tod und Leben. — 

Der Wahrheit Gewinn. 

O zweifle nicht, Die Wahrheit Har zu fehen ! 
Wie du es willft, muß nadt fie vor Dir ftehen. 

Du darfit nur an die Kraft des Geiftes Tpannen, 

Und Wahn verjährter Vorurtheile bannen. 
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Wohin du magft den Blick der Forſchung drehen, 
Um die Natur fih Täujchungsfäden ſpannen, 

Doch alle finten vor dem Kraftermannen, 
Und reine Wahrheitslüfte dich umwehen. 

Dem Menjchen gern fich die Natur entjchleiert, 

Der, weil er Wahrheit fuchet, Wahrheit findet, 

Sie willig ihr Geheimniß ihm vertrauet, 

Und fi) im Spiegel feiner Seele ſchauet, 

Sie ihre eigne ftille Größe feiert, 

Wenn fie Erfenntniß feft in ihm begründet. 

N 

Kalter Troft. 

Ich vente wohl bei mir: es ift natürlich, 
Daß nicht im Leben Alles geht fo eben, 

Daß manchmal Sturm und Klippe fich erheben ; 

Allein wenn’s fommt, jo traur’ ih unwillkürlich. 

Dann fag’ ich mir: doch Schein nur und figürlich 

Iſt Bieles, dem wir falſch Bedeutung geben, 
Und juche jo mir ein Gefpinnft zu weben 

Bon Scheintroftgründen deutlich und ausführlich. 

Allein des Bufens ſtill gefühlte Schmerzen, 

Die unbejänftigt glüh'n im tiefiten Herzen, 

Dies kalte Denken nicht in Schlummer wieget. 

Büchner, Dichterftimmen. 5 
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In ihnen nur des Daſeins Wahrheit lieget, 
Und des Verſtandes blendend Gaukelſcherzen 

Das wahr und rein Empfundene nicht betrüget. 

öV 

Sifpphus. 

Den Stein zu wälzen, der entbonnernd weichet, 

Verdammt ift Siſyphus vom Qualgeſchicke; 

Doch in des Sturzes treulos arger Tücke 

Der Ruhm des Menſchen jenem Marmor gleichet. 

Wenn nicht die Stärke bis zum Grab ausreichet, 

Zu ringen, daß man ſteigend ihn erblicke, 

Wenn Schwäche bleibt im Leben, oder Lücke, 

Der Sternenkranz der Heldenſtirn erbleichet. 

Denn in des Geiſts ätheriſchen Gefilden 

Erhalten iſt ein ewig neues Bilden, 

Und kein Beſitz ein ruhend Liegenlaſſen; 

Was in die Luft nicht eitel ſoll zerſtieben, 

Muß raſche Thatkraft immer neu erfaſſen, 

Bon hebender Begeiſterung angetrieben: 

— lm 



Friedrich Bülderlin 

\ 

An die Natur. 

Da ich noch um deinen Schleier |pielte, 

Noch an dir wie eine Blüte hing, 

Noch dein Herz in jedem Laute fühlte, 

Der mein zärtlichbebend Herz umfing, 

Da ich noch mit Glauben und mit Sehnen 

Reich, wie du, vor deinem Bilde ftand, 

Eine Stelle noch für meine Thränen, 

Eine Welt für meine Liebe fand: 

Da zur Sonne nody mein Herz ſich wandte, 

Als vernehme feine Töne fie, 

Und die Sterne feine Brüder nannte 

Und den Frühling Gottes Melodie, 

Da im Hauche, der den Hain bewegte, 

Noch dein Geift, dein Geift der Freude ſich 

In des Herzens ftiller Welle regte: 

Da umfingen goldne Tage mid). 
5. 
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Wenn im Thale, wo der Duell mich fühlte, 

Wo der jugendlichen Sträuche Grün 

Um die ftillen Felſenwände ſpielte 

Und der Aether durch die Zweige jchien, 

Wenn ich da, von Blüten übergoffen, 

Still und trunfeh ihren Odem trank 

Und zu mir, von Acht und Glanz umfloffen, 

Aus den Höh’n die goldne Wolfe ſank — 

Wenn ich fern auf nadter Haide mwallte, 

Wo aus dämmernder Geklüfte Schooß 

Der Titanenſang der Ströme ſchallte 

Und die Nacht der Wolken mich umſchloß; 

Wenn der Sturm mit ſeinen Wetterwogen 
Mir vorüber durch die Berge fuhr 

Und des Himmels Flammen mich umflogen: 

Da erſchienſt du, Seele der Natur! 

Oft verlor ich da mit trunknen Thränen 

Liebend, wie nach langer Irre fich 
In den Dcean die Ströme fehnen, 

Schöne Welt! in deiner Fülle mid); 

Ad! da ftürzt’ ich mit den Wejen allen 

Freudig aus der Einſamkeit der Zeit, 

Wie ein Pilger in des Vaters Hallen, 

In die Arme der Unendlichkeit. — 

Seid gelegnet, goldne Kinderträume, 

Ihr verbergt des Lebens Armuth mir; 
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Ihr erzogt des Herzens gute Keime, 

Was ich nie erringe, ſchenktet ihr! 

. DO Natur! an deiner Schönheit Fichte, 

Ohne Müh' und Zwang entfalteten 

Sich der Liebe königliche Frlichte, 

Wie die Ernten in Arladien. 

Todt ift num, die. mid) erzog und ftillte, 

Todt ift nun die jugendliche Welt, 

Dieſe Bruft, die einft ein Himmel füllte, 

Todt und dürftig wie ein Stoppelfeld ; 

Ah! es fingt der Frühling meinen Sorgen 

Noch, wie einft, ein freundlich tröftend Xieb, 
Aber bin ift meines Lebens Morgen, 

Meines Herzens Frühling ift verblüht. 

Ewig muß die liebfte Liebe darben, 

Was wir lieben, ift ein Schatten nur, 

Da der Jugend goldne Träume ftarben, 

Starb für mich die freundliche Natur ; 

Das erfuhrft Du nicht in frohen Tagen, 

Daß fo ferne Dir Die Heimat liegt, 

Armes Herz, du wirft fie nie erfragen, 

Wenn dir nicht ein Traum von ihr genligt. — 



70 Friedrich Hölderlin. 

Seufzer und Sieg. 

Für meines Lebens goldnen Morgen 
Lob jei, Natur-Enthüller, Dir ! 

Für alle Freuden, alle Sorgen 

Und alle Träum’ und Thränen bier! 

Es reife von des Lebens Flamme, 

Es reife von dem Kampf und Schmerz 

Die Blüt’ am gränzenlofen Stamme, 

Die Sproffe Gottes, dieſes Herz ! 

Beflügelt von dem Kampf erſchwinge 
Mein Geift des Lebens böchfte Kuft ! 

Der Tugend Siegesluft verjünge 
Mit ihrer Freude mir die Bruft ! 

Im heiligften der Stürme falle 
Zufammen jene Scheidemand 

Und heiliger und freier walle 

Mein Geiſt in’s höchfte Lebens - Land. 







Judwig Tier. 

Wohlauf! es ruft der Sonnenſchein 

Hinaus in Gottes freie Welt! 

Geht munter in das Land hinein, 

Und wandelt über Berg und Feld. 

Es bleibt der Strom nicht ruhig ſtehn, 

Gar luſtig rauſcht er fort; 

Hörſt du des Windes muntres Wehn? 

Er brauſt von Ort zu Ort. 

Es reiſt der Mond wohl hin und her, 

Die Sonne ab und auf, 

Guckt über'n Berg und geht in's Meer, 

Nie matt in ihrem Lauf. 

Und Menſch, du ſitzeſt ſtets daheim, 

Und ſehnſt dich nach der Fern! 

Sei friſch und wandle durch den Hain 

Und ſieh die Fremde gern. 



Ludwig Tied. 

Wer weiß, wo dir dein Glücke blüht, 

So geh’ und ſuch' e8 nur, 
Der Abend kommt, der Morgen flieht, 

Betrete bald die Spur. 

% 

Laff Sorgen fein und Bangigfeit, 

St doch der Simmel blau, 
Es wechſelt Freude ftets mit Leid, 

Dem Glücke nur vertrau! 

So weit dich fehließt der Himmel ein, 

Geräth der Liebe Frucht, 
Und jedes Herz wird glücklich fein _ 

Und finden, was e8 ſucht! — 

In die dichte Einſamkeit 

Trag' ich meiner Thränen Brand; 
Ach ! fein Baum thut mir befannt, 

Set’ mid) an des Bronnens Rand: 

Bogel wild die Töne jchreit, 

Echo halt, . 
Hirſchlein ſpringt im dunklen Wald ! 

Und es brauft herauf, herunter, 

Waldftrom Hingt durch feine Klüfte, 

Seine jungen Wellen fpringen 

Auf den Feljenftufen munter, 
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Adler ſchwingt ſich durch die Lüfte: — 

Thränen, Rufen, Klagen, Singen, 

Könnt ihn nicht zurück mir zwingen? 

Garten, Berge, Wälder weit 

Sind mir Grab und Einſamkeit! — 

— 

Feldeinwärts flog ein Vögelein, 
Und ſang im muntren Sonnenſchein 

Mit ſüßem, wunderbarem Ton: 

Ade! ich fliege nun davon, 

Weit! weit! 

Reiſ' ich noch heut! 

Ich horchte auf den Feldgeſang, 
Mir ward ſo wohl und doch ſo bang; 

Mit frohem Schmerz, mit trüber Luſt 

»Stieg wechſelnd bald und ſank die Bruſt: 

Herz! Herz! 

Brichſt du vor Wonn' oder Schmerz? 

Doch als ich Blätter fallen ſah, 

Da ſagt' ich: Ach! der Herbſt iſt da, 

Der Sommergaſt, die Schwalbe, zieht, 

Vielleicht ſo Lieb' und Sehnſucht flieht, 

Weit! weit! 

Raſch mit der Zeit! 



76 Ludwig Tied. 

Doch rüdwärts kam der Sonnenfchein, 

Dicht zu mir drauf das Vögelein, 

Es jah mein thränend Angeficht 

Und fang: die Liebe wintert nicht, 

Kein! nein! 

Iſt und bleibt Frühlingsfchein ! 

Die Blumen. 

Zieh die zarten Blüten feimen, 

Wie fie aus fich ſelbſt erwachen, 

Und wie Kinder aus den Träumen 

Dir entgegen lieblich lachen. 

Ihre Farbe ift im Spielen 

Zugefehrt der goldnen Sonne, 

Deren beißen Kuß zu fühlen, 

Das ift ihre höchfte Wonne. 

An den Küffen zu verfehmachten, 

Zu vergeh’n in Lieb’ und Wehmuth ; 

Alſo fteh’n, Die eben lachten, 

Bald verwelft in ftiller Demuth. 

Das tft ihre höchſte Freude, 
Im Geliebten fi) verzehren, 

Sich im Tode zu verflären, 

Zu vergehn in jüßem Leibe. 



Ludwig Tied. 

Dann ergießen fie die Düfte, 

Ihre Geifter, mit Entzüden, 

Es beraujchen fich die Lüfte 

Im balſamiſchen Erquiden. 

Liebe kommt zum Menſchenherzen, 

Regt die goldnen Saitenſpiele 

Und die Seele ſpricht: ich fühle, 

Was das Schönſte ſei, wonach ich ziele, 

Wehmuth, Sehnſucht und der Liebe Schmerzen. — 

Aus Genoveva. 

Dicht von Felſen eingeſchloſſen, 
Wo die ſtillen Bächlein gehn, 

Wo die dunklen Weiden ſproſſen, 

Wünſch' ich bald mein Grab zu ſehn. 

Dort im kühlen abgelegnen Thal 

Such' ich Ruh' für meines Herzens Qual. 

Hat ſie dich ja doch verſtoßen, 

Und ſie war ſo ſüß und ſchön! 

Tauſend Thränen ſind gefloſſen, 

Und fie durfte dich verſchmähn — 

Sude Ruh’ für deines Herzens Qual, 

Hier ein Grab im einjam grünen Thal. 



78 Ludwig Tied. 

Hoffend und ich ward verftoßen, 
Bitten zeugten nur Verſchmäh'n — 

"Dicht von Felſen eingejchloffen, 

Wo die ftillen Bächlein geh’n, 

Hier im ftillen, einfam grünen Thal 

Sud’ zum Trofte dir ein Grab zumal! — 

V—— 

Nacht. 

Im Windsgeräuſch, in ſtiller Nacht 
Geht dort ein Wandersmann, 

Er ſeufzt und weint und ſhleicht ſo ſacht, 

Und ruft die Sterne an: 

Mein Buſen pocht, mein Ser; ift ſchwer, 

In ſtiller Einſamkeit, 

Mir unbekannt, wohin, woher, 

Durchwandl' ich Freud’ und Leid; 

Ihr Heinen, goldnen Sterne, 

Ihr bleibt mir ewig ferne, 

Ferne, ferne, 

Und ad ! ich vertraut’ euch jo gerne. 

Da klingt e8 plößlich um ihn ber, 

Und heller wird die Nadıt; 

Schon fühlt er nicht fein Herz jo ſchwer, 

Er dünkt ſich neu erwacht: 



Ludwig Tied. 

O Menſch, du bift ung fern und nab, 

Do einſam bift du nicht, 

Bertrau’ uns nur, dein Auge jah 

Oft unfer ftilles Licht : 

Wir Heinen, goldnen Sterne 

Sind dir nicht ewig ferne; 

Gerne, gerne 

Gedenken ja deiner Die Sterne! 

—— — —— -— 
2 

19 



TFricdrich bon Schlegel. 

—⸗ 

Die vor Kiebe ſterbende Marie. 

Nah dem Lateinifchen. 

Hört, Sionitinnen, 

Meine Gefpielinnen ! 

Seht mich mitleibig an, 

Saget dem Bräutigam, 

Liebe verwunde mid), 

Nimmer gejunde ich. 

Stütet die Wanfende, 

Schmadtend Erkrankende; 

Bettet auf Düften bie, 

Kühlet mit Lüften fie: 

Denn in mir wälzen fich 

Flammen, und ſchmelzen mid. 

Häufet mir labende, 

Schlummerbegabende 



Friedrich von Schlegel. 

Zweige zuſammen auf, 

Legt mich in Flammen drauf: 
Als Phönirx fterb’ ich jo, 

Leben erwerb’ ich jo. 

Ob Kieben Leiden jet, 

Ob Leiden Liebe fei, 

Weiß ich zu Jagen nicht, 

Aber ich Hage nicht, 

Lieblich das Leiden ift, 

Wenn Leiden Liebe ift. 

Liebe, was quälft bu mich? 

Beffer entjeelft du mid). 
Zögernde Peinigung 

Hemmt die Bereinigung ; 
Jahr aus Secunden hier 

Wachen die Wunden mir. 

Brich aus des Lebens Schoof, 

O Seele! ftrebenb los. 

Das Feuer eilt hinauf 

Und nimmer weilt im Lauf, 

Bis an des Himmels Rand — 

Dort ift mein Vaterland ! 

Büchner, Dichterſtimmen. 
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Achim non Arnim. 
— 

Auf Menſchen ſollſt du nicht vertrauen, 

Sie kennen nur die eigne Noth. 

Es überkommt ſie leicht ein Grauen 

Und du lebft einfam in dem Tod. 

Bertrau’ dem Wort in deiner Seele, 

Das dir nicht eigen, du bift fein, 

Es dringt aus freudenfel’ger Kehle, 
Es Hingt in deinem Jammerſchrein. 

Die Glode wird umjonft gejhmwungen, 

Trifft fie fein harter Hammerjchlag, 

So wird das Wort von Dir errungen, 

Du bebft dem Klange lange nad). 

Der Kindheit Schrein und Freudenlallen 

Hat manden ernten Dann belehrt ; 

Das Wahre muß uns erit gefallen, 

Das Jeden in fich felbft befehrt. 



Achim von Arnim. 

Des Paradiejes Frucht bemahre, 

Der Apfel reift zur Weihnachtszeit, 

Und du wirft jelbft das ewig Wahre, 

Suchſt du des Schönen Seligfeit! — 

Hohes. 

Hohe Lilie, Hohe Lilie! 
Keine ift jo ftolz wie du, 

In der ftillen, milden Ruh; 

Hohe Lilie, hohe Lilie, 

Ach, wie gern ſeh' ich dir zu! 

Hohe Ceder, hohe Ceder! 

Keine fteht Jo einſam da, 

Doc der Adler ift Dir nah, 

Hohe Ceder, hohe Ceder, 

Der dein fichres Neſt erfah. 

- 

Hohe Wolfen, hohe Wolfen 

Ziehen über Beide ftolz, 

Blitzen in das ftolze Holz, 

Hohe Wolken, hohe Wollen 

Sinten in’s entflammte Hol. 
6* 

83 



78 Ludwig Lied. 

Hoffend und ich ward verftoßen, 

Bitten zeugten nur Verſchmäh'n — 

Dicht von Felfen eingefchloffen, 

Wo die ftillen Bächlein geh’n, 

Hier im ftillen, einfam grünen Thal 

Sud’ zum Trofte dir ein Grab zumal! — 

Nacht. 

Im Windsgeräuſch, in ſtiller Nacht 
Geht dort ein Wandersmann, 

Er ſeufzt und weint und ſchleicht ſo ſacht, 

Und ruft die Sterne an: 

Mein Buſen pocht, mein Herz iſt ſchwer, 

In ſtiller Einſamkeit, 

Mir unbekannt, wohin, woher, 

Durchwandl' ich Freud’ und Leid; 

Shr Eleinen, goldnen Sterne, 

Ihr bleibt mir ewig ferne, 

Ferne, ferne, 

Und ach! ich vertraut’ euch fo gerne. 

Da klingt es plößlich um ihn ber, 

Und heller wird die Nacht; 
Schon fühlt er nicht fein Herz jo ſchwer, 

Er dünkt fi neu erwacht: 



Ludwig Tied. 

DO Menfch, vu bift uns fern und nab, Doch einſam biſt du nicht, 
Vertrau' uns nur, dein Auge ſah 
Oft unſer ſtilles Licht: 
Wir kleinen, goldnen Sterne 
Sind dir nicht ewig ferne; 
Gerne, gerne 
Gedenken ja deiner die Sterne! 
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Fricdrich tan Schlegel. 

Die vor Kiebe flerbende Marie. 

Nach dem Lateinifchen. 

Hört, Sionitinnen, 

Meine Geſpielinnen! 

Seht mich mitleidig an, 

Saget dem Bräutigam, 

Liebe verwunde mid), 

Nimmer gefunde ich. 

Stüßet die Wankende, 

Schmadtend Erkrankende; 

Bettet auf Düften bie, 

Kühlet mit Lüften fie: 

Denn in mir wälzen fich 

Flammen, und Schmelzen mid). 

Häufet mir labenbe, 

Schlummerbegabende 



Friedrich von Schlegel. 

Zweige zujaınmen auf, 

- Legt mich in Flammen drauf: 
Als Phönir ſterb' ich fo, 

Leben erwerb’ ich fo. 

Ob Lieben Leiden jet, 

Ob Reiben Liebe jet, 

Weiß ich zu fagen nicht, 
Aber ich klage nicht, 

Lieblich das Leiden ift, 

Wenn Leiden Liebe ift. 

Liebe, was quälft bu mich? 

Beffer entjeelft vu mid). 
Zögernde Peinigung 

Hemmt die Bereinigung ; 

Jahr aus Secunden hier 

Wachen die Wunden mir. 

Brich aus des Lebens Schooß, 

O Seele! ftrebend los. 

Das Feuer eilt hinauf 

Und nimmer weilt im Lauf, 

Bis an des Himmels Rand — 

Dort ift mein Vaterland ! 

—— — — 

Büchner, Dichterſtimmen. 

81 



Achim non Arnim. 

u 

Auf Menſchen ſollſt du nicht vertrauen, 

Sie fennen nur die eigne Noth. 

Es überfommt fie leicht ein Grauen 

Und du lebft einfam in dem Tod. 

Bertrau’ dem Wort in deiner Seele, 

Das dir nicht eigen, du bift fein, 

Es dringt aus freudenfel’ger Kehle, 

Es Hingt in deinem Jammerſchrein. 

Die Glode wird umfonft geſchwungen, 

Trifft fie fein harter Hammerſchlag, 

So wird das Wort won dir errungen, 

Du bebft dem Klange lange nad). 

Der Kindheit Schrein und Freudenlallen 

Hat manden ernften Mann belehrt ; 

Das Wahre muß ung erft gefallen, 

Das Jeden in fich felbit befehrt. 



Achim von Arnim. 

Des Paradiefes Frucht bewahre, 

Der Apfel reift zur Weihnachtszeit, 

Und du wirft felbft das ewig Wahre, 

Suchſt du des Schönen Seligfeit! — 

II NINI MINUS SL SS 8 

Hohes. 

Hohe Lilie, hohe Lilie! 
Keine iſt ſo ſtolz wie du, 
In der ſtillen, milden Ruh; 

Hohe Lilie, hohe Lilie, 

Ach, wie gern ſeh' ich dir zu! 

Hohe Ceder, hohe Ceder! 

Keine ſteht ſo einſam da, 

Doch der Adler iſt dir nah, 

Hohe Ceder, hohe Ceder, 

Der dein ſichres Neſt erſah. 

Hohe Wolken, hohe Wolken 

Ziehen über Beide ſtolz, 

Blitzen in das ſtolze Holz, 

Hohe Wolken, hohe Wolken 

Sinken in's entflammte Holz. 
6 * 
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84. Achim von Arnim. 

Hohe Flamme, hohe Flamme! 

Tauſend Lilien blühen drauf, 

Tauſend Cedern zehrft du auf, 

Hohe Flamme, hohe Flamme, 

Sag’, wohin dein ftolzer Lauf? 

VIII ILL STIII 

Gebet. 

(Gib Liebe mir und einen froben Mund, 

Daß ich Dich, Herr der Erde, thue fund, 

Gefundheit gib bei forgenfreiem Gut, 
Ein frommes Herz und einen feften Muth; 
Gib Kinder mir, die aller Mühe werth, 

Verſcheuch' die Feinde von dem trauten Herd ; 

Gib Flügel dann und einen Hügel Sand, 
Den Hügel Sand im lieben Vaterland, 
Die Flügel ſchenk' dem abſchiedsſchweren Geiſt, 

Daß er fich leicht der ſchönen Welt entreißt! — 



Aunalis. 

Weinlied. 

Auf grünen Bergen wird geboren, 

Der Gott, der uns den Himmel bringt; 
Die Sonne hat ihn ſich erkoren, 

Daß ſie mit Flammen ihn durchdringt. 

Er wird im Lenz mit Luſt empfangen, 

Der zarte Schooß quillt ſtill empor, 

Und wenn des Herbſtes Früchte prangen, 
Springt auch das goldne Kind hervor. 

Sie legen ihn in enge Wiegen 

In's unterirdiſche Geſchoß; 

Er träumt von Feſten und von Siegen 
Und baut ſich manches luft'ge Schloß. 

Es nahe Keiner ſeiner Kammer, 

Wenn er ſich ungeduldig drängt, 
Und jedes Band und jede Klanımer 

Mit jugendlichen Kräften Tprengt. 



86 Novalis. 

- Denn unfihtbare Wächter ftellen, 
So lang er träumt, fi um ihn her; 

Und wer betritt bie heil'gen Schwellen, 

Den trifft ihr luftumwundner Speer. 

So wie die Schwingen fich entfalten, 

Läßt er die lichten Augen ſeh'n, 

Läßt ruhig feine Priefter ſchalten 
Und kommt heraus, wenn fie ihm fleh’n. 

Aus jeiner Wiege dunklem Schooße 

Erſcheint er in Kryſtallgewand; 

Verſchwiegner Eintracht volle Roje 

Trägt er bebeutenb in der Hand. 

Und überall um ihn verfammeln 

Sich jeine Jünger hocherfreut, 

Und taufend frohe Zungen ftammeln 

Ihm ihre Lieb' und Dankbarkeit. 

Er Iprigt in ungezählten Strahlen 

Sein innres Leben in die Welt, 

Die Kippe nippt aus jeinen Schalen 

Und bleibt ihm ewig zugejellt. 

Er nahm als Geift der goldnen Zeiten 

Bon jeher fich des Dichters an, 

Der immer feine Kieblichfeiten 

Sn trunknen Liedern aufgethan. 



Novalis. 

Er gab ihm, feine Treu’ zu ehren, 

Ein Recht auf jeden hübſchen Mund, 

Und daß es Keine darf ihm wehren, 

Macht Gott dur ihn es Allen fund! — 

ELLE HGIGSTGSH ISGLLG. 

Bergmannslied. 

Der ift ber Herr der Erde, 

Wer ihre Tiefen mißt, 

Und jeglicher Beſchwerde 

In ihrem Schooß vergift. 

Wer ihrer Feljenglieder 

Geheimen Bau verfteht, 

Und unverdroſſen nieder 

Zu ihrer Werkſtatt geht. 

Er ift mit ihr verbündet 

Und inniglich vertraut, 

Und wird von ihr entzündet, 

Als wär’ fie feine Braut. 

Er fieht ihr alle Tage 

Mit neuer Liebe zu, 

Und ſcheut nicht Fleiß noch Plage, 

Sie läßt ihm feine Ruh! 



88 Novalis. 

Die mächtigen Geſchichten 

Der längſt verfloſſ'nen Zeit, 

Iſt ſie ihm zu berichten 

Mit Freundlichkeit bereit. 

Der Vorwelt heil'ge Lüfte 

Umweh'n ſein Angeſicht, 

Und in die Nacht der Klüfte 

Strahlt ihm ein ew'ges Licht. 

Er trifft auf allen Wegen 
Ein wohlbekanntes Land, 

Und gern kommt ſie entgegen 

Den Werken ſeiner Hand. 

Ihm folgen die Gewäſſer 

Hülfreich den Berg hinauf; 

Und alle Felſenſchlöſſer 

Thun ihre Schätz' ihm auf. 

Er führt des Goldes Ströme 

In ſeines Königs Haus, 
Und ſchmückt die Diademe 

Mit edlen Steinen aus. 

Zwar reicht er treu dem König \ 

Den glüüdbegabten Arm, 

Doch frägt er nach ihm wertig 

Und bleibt mit Freuden arm. 



Novalis. 

Sie mögen ſich erwürgen 

Am Fuß um Gut und Geld; 

Er bleibt auf den Gebirgen, 

Der frohe Herr der Welt! — 

Wenn in bangen trüben Stunden 

Unfer Herz beinah verzagt, 

Wenn von Krankheit überwunden, 

Angft in unjerm Innern nagt; 

Wir der Treugeliebten denken, 
Wie fie Sram und Kummer drüdt; 

Wollen unfern Blid beichränten, 

Die kein Hoffnungsftrahl durchblickt: 

D, dann neigt fih Gott herüber, 

Seine Liebe fommt uns nah, 

Sehnen wir uns dann hinüber, 

Steht jein Engel vor uns ba, 

Bringt den Kelch des frifehen Lebens, 

Lispelt Muth und Troft uns zu; 

Und wir beten nicht vergebens 
Auch für der Geliebten Ruh’. 
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Alemens Brenfann. \ 

—n 

Der Abend. 

Wie fo leiſ' vie Blätter meh’n 
In dem lieben, ftillen Hain, 

Sonne will ſchon fchlafen geh’n, 

Läßt ihr goldnes Hembelein 

Sinten auf den grünen Rafen, 

Wo die Ichlanfen Hiriche grafen 

In dem rothen Abendichein. 

Sm der Duellen klarer Flut 

Treibt fein Filchlein mehr fein Spiel, 

Jedes fuchet, wo es ruht, 

Sein gewöhnlich Ort und Ziel 
Und entichlummert über'm Laufchen 

Auf der Wellen leiſes Raufchen 

Zwiſchen bunten Kiejeln fühl. 



Klemens Brentano. 

Schlank Schaut auf der Feljenwand 

Sid die Ölocdenblume um, 

Denn verjpätet über Land 

Will ein Bienchen mit Gefumm 

Sich zur Nachtherberge melden 

In den blauen, zarten Zelten, 

Schlüpft hinein und wird ganz ſtumm. 

Böglein, euer ſchwaches Neft, 

Iſt das Abendlied vollbradit, 

Wird wie eine Burg fo feit; 

Fromme Vöglein ſchützt zur Nacht 

Gegen Katz' und Marderkrallen, 

Die im Schlaf ſie überfallen, 

Gott, der über Alle wacht. 

Treuer Gott, du biſt nicht weit, 

Dir vertrau'n wir ohne Harm 

In der wilden Einſamkeit, 

Wie in Hofes eitlem Schwarm. 

Du wirſt uns die Hütte bauen, 

Daß wir gläubig voll Vertrauen 
Sicher ruh'n in deinem Arm! — 



92 Clemens Brentano. 

Erntelied. 

Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 
Er mäht das Korn, wenn's Gott gebot; 

Schon wetzt er die Senſe, 

Daß ſchneidend ſie glänze; 

Bald wird er dich ſchneiden, 

Du mußt es nur leiden; 

Mußt in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 

Was heut' noch friſch und blühend ſteht, 

Wird morgen ſchon hinweg gemäht; 
Ihr edlen Narciſſen, 

Ihr ſüßen Meliſſen, 

Ihr ſehnenden Winden, 

Ihr Leid-Hyacinthen, 

Müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 

Viel hunderttauſend ohne Zahl, 

Ihr ſinket durch der Senſe Stahl; 

Weh' Roſen, weh' Lilien, 

Weh' krauſe Baſilien! 

Selbſt auch Kaiſerkronen 

Wird er nicht verſchonen, 

Ihr müßt zum Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 



Clemens Brentano. 

Du bimmelfarben Ehrenpreis, 

Du Träumer, Mohn, roth, gelb und weiß, 

Aurikeln, Ranunkeln 

Und Nelfen, die funfeln, 

Und Malven und Narben, 

Braucht nicht lang zu warten, 

Müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 

Du farbentrunfner Tulpenflor, 

Du tauſendſchöner Floramor, 

Ihr Blutes» Verwandten, 

Ihr Olut-Amaranthen, 

Ihr Veilchen, ihr ftillen, 

Ihr frommen Kamillen, 

Müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte Dich, Schönes Blümelein! 

Du ftolger, blauer Ritterſporn, 

Ihr Klapperrofen in dem Korn, 

Ihr Röslein Adonis, 

Ihr Siegel Salomonis, 

Ihr blauen Cyanen 

Braucht ihn nicht zu mahnen, 

Müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte Dich, ſchönes Blümelein! 

Lieb' Denkeli, Vergißmeinnicht, 

Er weiß ſchon, was dein Name ſpricht, 



94 Clemend Brentano. 

Dich Seufzer -umfchwirrte 

Brautfränzende Myrte, 

Selbft auch Immortellen 

Mird alle er fällen! 

Müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein ! 

Des Frühlings Schatz und Waffenſaal, 

Ihr Kronen, Zepter ohne Zahl, 

Ihr Schwerter und Pfeile, 

Ihr Speere und Keile, 

Ihr Helme und Fahnen 

Unzähliger Ahnen, . 

Müßt in den Erntekranz hinein. 
Hüte Dich, ſchönes Bliimelein ! 

Des Meibes Brautihmud auf der Au, 

Ihr Kränzlein reich von Perlenthau, 

Ihr Herzen umfchlungen, 

Ihr Flammen und Zungen, 

Ihr Händlein in Schlingen 

Bon Ihimmernden Ringen, 

Müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte Dich, Schönes Blümelein! 

Ihr fammtnen Rofen-Miederlein, 
Ihr ſeidnen Lilien-Schleierlein, 

Ihr lockenden Glocken, 

Ihr Schräubchen und Flocken, 



Clemens Brentano. 

Ihr Träubchen, ihr Becher, 

Ihr Häubchen, ihr Fächer, 

Müßt in den Erntekranz hinein. 

Hüte Dich, ſchönes Blümelein ! 

Herz, tröfte dich, ſchon kommt die Zeit, 

Die von der Marter dich befreit; 

Ihr Schlangen, ihr Draden, 

Ihr Zähne, ihr Rachen, 
Ihr Nägel, ihr Kerzen, 

Sinnbilder der Schmerzen, 

Müßt in den Erntefranz hinein. 

Hüte Dich, Schönes Blümelein ! 

O, heimlich Web’, halt dich bereit ! 

Bald nimmt man dir bein Troſtgeſchmeid', 
Das duftende Sehnen 

Der Kelche, voll Thränen, 

Das hoffende Ranfen 

Der kranken Gedanken, 

Muß in den Erntekranz hinein. 

Hüte dich, ſchönes Blümelein! 

Ihr Bienlein ziehet aus dem Feld, 

Man bricht euch ab das Honigzelt, 

Die Bronnen der Wonnen, 

Die Augen, die Sonnen, 

Der Erdfterne Wunder, 

Sie ſinken jetst unter, 
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AU in den Erntekranz hinein. 
Hüte dich, ſchönes Blümelein ! 

D Stern und Blume, Geift und Kleid, 

Lieb’, Leid und Zeit und Ewigfeit ! 

Den Kranz helft mir winden, 

Die Garbe helft binden, 

Kein Blümlein darf fehlen, 

Jed' Körnlein wird zählen 

Der Herr auf feiner Tenne rein, 

Hüte Dich, Schönes Blümelein! — 







Infenh Irtiherr von Fichendorff. 

Der Einfiedler. 

Komm, Troft der Welt, du ftille Nacht! 
Wie fteigft du von den Bergen jacht, 

Die Tüfte alle jchlafen, 

Ein Schiffer nur noch, wandermüd, 

Singt über's Meer jein Abendlied 
Zu Gottes Lob im Hafen. 

Die Jahre, wie die Wollen, gehn, 

Und laffen mich hier einfam ftehn, 

Die Welt hat mich vergeſſen; 

Da tratit Du wunderbar zu mir, 

Wenn ich bein Waldesraufchen hier 

Gedankenvoll gefefjen. 

O Troft der Welt, du ftille Nacht! 

Der Tag hat mich jo müd' gemacht, 

Das weite Meer Schon dunkelt. 

Laßt ausruhn mich von Luft und Noth, 

Bis daß das ew'ge Morgenroth 

Den ftillen Wald durchfunkelt. 

IL ILL SSCELEGLSLG$GGL 
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Das zerbrochene Ringlein. 

In einem fühlen Grunde 

Da geht ein Mühlenrad, 

Mein’ Liebfte ift verſchwunden, 

Die dort gewohnet bat. 

Sie hat mir Treu verfprochen, 

Gab mir ein’n Ring dabei, 

Sie hat die Treu gebrochen, 
Mein Ringlein jprang entzmei. 

Ich möcht’ als Spielmann reifen. 

Weit in die Welt hinaus 
Und fingen meine Weijen 
Und gehn von Haus zu Haus. 

Ich möcht’ als Reiter fliegen 

Wohl in die blut’ge Schlacht, 

Um ftille Feuer liegen 
Im Feld bei dunkler Nacht. 

Hör ich das Mühlrad gehen, 

Ich weiß nicht, was ich will — 

Ich möcht’ am Tiebften fterben, 

Da wär's auf einmal ſtill! 

II III LLLLLGLL 
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Heimweh. 

Wer in vie Fremde will wandern, 

Der muß mit der Liebiten gehn, 

Es jubeln und lafjen die Andern 

Den Fremden alleine ftehn. 

Was wiffet ihr, dunkle Wipfeln, 

Bon der alten ſchönen Zeit? 
Ach, die Heimat hinter den Gipfeln 

Wie liegt fie von hier Jo weit. 

Am Tiebften betracht’ ich die Sterne, 

Die ſchienen, wenn id) ging zu ihr; 

Die Nachtigall hör’ ich ſo gerne, 

Sie fang vor der Liebſten Thür. 

Der Morgen, das ift meine Freude ! 
Da fteig’ ich in ftiller Stund’ 

Auf den höchften Berg in die Weite, 

Grüß' dich Deutſchland aus Herzensgrund. 

—ñ7 

Zwielicht. 

Damm'rung will die Flügel ſpreiten, 

Schaurig rühren ſich die Bäume, 

Wolken zieh'n wie ſchwere Träume — 

Was will dieſes Grau'n bedeuten? 
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Abfchied. 

O Thäler weit, o Höhen, ' 
O ſchöner grüner Wald, 
Du meiner Luft und Wehen 

Andächt’ger Aufenthalt ! 

Da draußen, ftets betrogen, 

Sauft die gefchäft’ge Welt, 

Schlag’ noch einmal die Bogen 
Um mid, du grünes Zelt! 

Wenn e8 beginnt zu tagen, 

Die Erde dampft und blinkt, 

Die Vögel luſtig ſchlagen, 

Daß dir dein Herz erklingt: 

Da mag vergehn, verwehen 

Das trübe Erdenleid, 

Da ſollſt du auferftehen 

In junger Herrlichkeit ! 

Da fteht im Wald gejchrieben 

Ein ftilles, ernftes Wort 

Bon rehtem Thun und Lieben, 

Und was des Menjchen Hort. 

Ich babe treu gelefen 

Die Worte [hliht und wahr, 

Und durch mein ganzes Wefen 

Ward's unausſprechlich Har. 



Joſeph Freiherr von Eichenborff. 

Bald werd’ ich Dich verlaffen, 

Fremd in der Fremde geh'n, 

Auf buntbewegten Gaffen 

Des Lebens Schaufpiel jehn ; 
Und mitten in dem Leben 

Wird deines Ernſts Gewalt 

Mich Einfamen erheben, 

So wird mein Herz nicht alt. 

——— 

Der Bote. 

Am Himmelsgrund jchießen 

So luftig die Stern’, 

Dein Schatz läßt dich grüßen 
Aus weiter, weiter Fern’. 

Hat eine Zither gehangen 
An der Thür unbeadht't, 

Der Wind ift gegangen 

Durch die Saiten bei Nadıt. 

Schwang ſich auf dann vom Gitter 
Ueber die Berge, über'n Wald — 

Mein Herz ift die Zither, 

Gibt ein'n fröhlichen Schall. 

LSLÖLÖLÄSLGLGLEÄ SL LS 
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Die Stille. 

Es weiß und räth es Doch Keiner, 

Wie mir jo wohl ift, fo wohl! 

‚Ad, wüßt’ es nur Einer, nur Einer, 

Kein Menſch es fonft wiſſen ſoll! 

So ſtill ift’8 nicht Draußen im Schnee, 

So ftumm und verjchwiegen find 

Die Sterne nicht in der Höhe, 

Als meine Gedanken find. 

Ich wünſcht', es wäre Schon Morgen, 

Da fliegen zwei Lerchen auf, 

Die überfliegen einander, 

Mein Herze folgt ihrem Lauf. 

Ich wünſcht', ich wäre ein Vöglei 
Und zöge über das Meer, 

Wohl über das Meer und weiter, 

Bis daß ich im Himmel wär'! 

— 

Im Abendroth. 

Wir ſind durch Noth und Freude 

Gegangen Hand in Hand, 

Vom Wandern ruh'n wir beide 

Nun über'm ſtillen Land. 



Joſeph Freiherr von Eichenborff. 

Rings ſich die Thäler neigen, 

Es dunfelt ſchon die Luft, 

Zwei Lerchen nur noch fteigen 

Noch träumend in den Duft. 

Tritt her, und laff’ fie ſchwirren, 

Bald ift es Schlafenszeit, 

Daß wir uns nicht verirren 

In diefer Einfamleit. 

O weiter, ftiller Friede ! 

So tief im Abendroth 
Wie find wir wandermüde — 

ft Dies etwa der Tod? 

öVVVV—— 

Gute Nacht. 

Die Höh'n und Wälder ſchon ſteigen 

Immer tiefer in's Abendgold, 

Ein Vöglein fragt in den Zweigen: 
Ob es Liebchen grüßen ſollt'? 

O Böglein, du haft dich betrogen, 

Sie wohnet nicht mehr im Thal; 

Schwing’ auf dich zum Himmelsbogen, 

Grüß’ fie droben zum lettenmal! 
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Winterlied. 

Mir träumt’, ich ruhte wieder 

Bor meines Vaters Haus 

Und ſchaute fröhlich nieder 

In's alte Thal hinaus; 

Die Luft mit indem Spielen 

Ging durch das Frühlingslaub, 

Und Blüthenfloden fielen 

Mir über Bruft und Haupt. 

Als ich erwacht, da flimmert 

Der Mond vom Waldesrand ; 

Im falben Scheine [himmert 

Um mid; ein fremdes Land, 

Und wie ich ringsher jebe: 

Die Floden waren Eis, 
Die Gegend war vom Schneee, 

Mein Haar vom Alter weiß. 







Ernft Mori Arno. 

. Zorn und Liebe. 

Wer nie im Zorn erglühte, 

Kennt auch die Liebe nicht ; 

Die Lieb’ ift ſüße Blüte, 

Die bittrem Zorn entbricht : 

Wie Rofen blühn aus Dornen 

Und wunderlieblich ftehn, 

So fteht auf ſcharfen Zornen 

Auch Liebe wunderſchön. 

Wie, wer will Roſen pflücken, 

Muß ſtreiten mit dem Dorn, 

Pflückt Liebe, pflückt Entzücken 

Der Liebe nur der Zorn: 

Durch Muth und ſtolze Thränen 

Und Arbeit und Gefahr 

Wird ihr unendlich Sehnen 

Allein hienieden klar. 





Gruft Maris Arndf. 

en 

. Zorn und Liebe. 

Wer nie im Zorn erglühte, 

Kennt auch die Liebe nicht; 

Die Lieb’ ift jüße Blüte, 

Die bittrem Zorn entbricht : 

Wie Roſen blühn aus Dornen 
Und mwunderlieblich ftehn, 

So ſteht auf ſcharfen Zonen 

Auch Liebe wunderſchön. 

Wie, wer will Roſen pflücken, 

Muß ſtreiten mit dem Dorn, 

Pflückt Liebe, pflückt Entzücken 

Der Liebe nur der Zorn: 

Durch Muth und ſtolze Thränen 

Und Arbeit und Gefabr 

Wird ihr unendlich Sehnen 

Allein hienieden Har. 
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Wohlan! wenn fo Die Xoofe 

Uns bier geworfen find, 

So greif’ ich nach der Rofe, 

Dem hellen Dornentind ; 

So ring’ ich nach der Liebe, 

Dem füßen Himmelsichein, 

Wenn auch die Welt fich hübe 

Mitringer drum zu fein. 

So blühe, Rofe, blühe! 

Blüh’, Liebe, Sharf im Dorn! . 

Komm du, mein Blit, und ſprühe, 

Sprüh’, fprühe, edler Zorn! 

Komm, Stolz, und nimm die Waffen 
Der Arbeit und der Noth! 

Was frommte dir der Schlaffen 

Lebendig todter Tod? 

Die Sternlein. 

Und die Sonne machte den weiten Ritt 

Um die Welt, 

Und die Sternlein ſprachen: wir reifen mit 

Um die Welt; 

Und die Sonne, fie halt fie: ihr bleibt zu Haus! 

Denn ich brenm’ euch Die goldenen Weuglein aus 

Bei dem feurigen Ritt um die Welt. 
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Und die Sternlein gingen zum lieben Mond 

In der Nacht, 
Und ſie ſprachen: du, der auf Wolken thront 

In der Nacht, 

Laſſ' uns wandeln mit dir! denn dein milder Schein 

Er verbrennet uns nimmer die Aeugelein. 

Und er nahm ſie, Geſellen der Nacht. 

Nun willkommen, Sternlein und lieber Mond, 

In der Nacht! 

Ihr verſteht, was ſtill in dem Herzen wohnt 

In der Nacht. 

Kommt und zündet die himmliſchen Lichter an, 

Daß ich luſtig mit ſchwärmen und ſpielen kann 

In den freundlichen Spielen der Nacht. 

Warum rufe ich? 

Uno rufft du immer Baterland 

Und Freiheit? will das Herz nicht raften ? 
Und doch wie bald umrollt der Sand 

Des Grabes deinen Leichenkaften ; 

Die nächſte Ladung trägt du ſchon 

Gejchrieben hell auf weißem Scheitel, 

Gedenk des weiſen Salomon, 

Gedenk des Sprucdes: Alles eitel. 

Büchner, Dichterftimmen. 8 
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Ya, darum ruf’ ih Vaterland 

Und Freiheit; diefer Ruf muß bleiben, 
Wann lange unfrer Gräber Sand 
Und unjern Staub die Winde treiben, 

Wann unjrer Namen dünner Schall 

Im Zeitenſturme längft verklungen, 
Sei diejes Klanges Wiederhall 

Bon Millionen nachgeſungen. 

Ya, darum, weil wir glei) dem Schein 
Der Morgendämmerung verfchweben, 
Muß dies die große Sonne fein, 

Worin wir blühn, woburd wir leben ; 

Drum müſſen wir an diefem Bau 
Uns hier in Ewigfeit erbauen, 
Damit wir von der Geifterau 

Einft jelig Tonnen niederjchauen. 

O Baterland, mein Baterland ; 

Du heil’ges, das mir Gott gegeben ! 

Sei Alles eitel, Alles Tand, 

Mein Name nichts und nichts mein Leben — 

Du wirft Sahrtaufende durchblühn 

In deutſchen Treuen, deutſchen Ehren, 

Wir Kurze müſſen hinnen ziehn, 

Doc Liebe wird unfterblich währen. 
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Ernſt Moritz Arndt. 

Anfang und Ende. 

1856. 

Könnt’ ih Löwenmähnen ſchütteln 
Mit dem Zorn und Muth der Jugend, 

. Wie gewaltig wollt’ ich rütteln 

An des Tages blafjer Tugend, 

An dem Trug der Feigen, Matten — 

Wer will ihre Namen nennen? — 

Die der Väter Heldenfchatten 
Nur als Leichenjchatten Tennen. 

Eiſen galt in meinen Tagen. 

Horch, in diefen Stundenweifern 

Hör’ ich jagen, fragen, Hagen: 

„Eiſern ſei ich, übereiſern; 

„Fern ſei mir das Loos gefallen 

„Von den edlen Glanzmetallen, 

„Fern, o fern von jenen allen, 

„Woraus ſeine Klänge ſchallen.“ 

Weg vom Silber denn, vom Golde! 
Hin, wohin die Weiſer weiſen! 

Trage, wie dein Schmied es wollte, 

Trage muthig durch, dein Eifen. 
Preis ihm, der e8 hart gejchmiedet ! 

Nimmer magft bu würdig preijen, 

Nimmer, was die Welt befriebet, 

Mas die Welt erhält, das Eifen. 
8* 
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D, du Segenglanz des Pfluges, 
Gold der Aehren, Gold der Reben, 

O, du Blitz des Degenzuges, 

Dem bie Völkerzwinger beben! 
Lebenhalter, Ehrenhalter, 
Beſtes Ding von beften Dingen ! 

O, ich könnte taufend Pſalter 

Voll mit deinen Ehren klingen. 

Darum Preis dem Rauhen, Harten, 

Preis dem Menſchenſchirmer Eiſen! 

Mag vom Blanken, Feinen, Zarten, 

Sich ein And'rer Seines preiſen; 

Kann ich nur ein Fimkchen zählen 

In mir echter Männergluthen, 

Gönn' ich gern den weichen Seelen 

Volle Weiberſehnſuchtsfluthen! 



Ghendor Kürner. 

u 

Die Eichen. 

Abend wird's, des Tages Stimmen ſchweigen, 

Röther ſtrahlt der Sonne letztes Glühn; 

Und hier ſitz' ich unter euren Zweigen, 

Und das Herz iſt mir ſo voll, ſo kühn! 

Alter Zeiten alte, treue Zeugen, 

Schmückt euch doch des Lebens friſches Grün, 

Und der Vorwelt kräftige Geſtalten 

Sind uns noch in eurer Pracht erhalten. 

Viel des Edlen hat die Zeit zertrümmert, 

Viel des Schönen ſtarb den frühen Tod; 

Durch die reichen Blätterkränze ſchimmert 

Seinen Abſchied dort das Abendroth. 

Doch um das Verhängniß unbekümmert, 

Hat vergebens euch die Zeit bedroht, 

Und es ruft mir aus der Zweige Wehen: 

Alles Große muß im Tod beſtehen! — 
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Und ihr habt beftanden! — Unter allen 

Grünt ihr friich und kühn mit ſtarkem Muth; 

Wohl fein Pilger wird vorüber wallen, 

Der in eurem Schatten nicht geruht. 

Und, wenn berbftlich eure Blätter fallen; 

Todt auch find fie euch ein föftlich Gut: 

Denn verwejend werben eure Kinder 

Eurer nächſten Frühlingspradht Begründer. 

Schönes Bild von alter, deutfcher Treue, 

Wie fie befire Zeiten angejchaut; | 

Wo in freudig fühner Todesweihe 

Bürger ihre Staaten feftgebaut! — 

Ach, was hilft’s, daß ich den Schmerz erneue? 

Sind doch Alle dieſem Schmerz vertraut ! 

Deutſches Volk! du herrlichftes von allen, 

Deine Eichen ftehn, du bift gefallen ! 

Gebet während der Schlacht. 

Vater, ich rufe dich! 
Brüllend umwölkt mich der Dampf der Geſchütze, 

Sprühend umzuden mich raffelnde Blitze. 

Lenker der Schlachten, ich rufe Dich ! 

Bater, du führe mich ! 
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Bater, du führe mid) | 

Führ’ mich zum Siege, führ’ mich zum Tode: 

Herr, ich erfenne deine Gebote; 

Herr, wie bu willft, jo führe mich. 

Gott, ich erkenne dich ! 

Gott, ich erkenne Dich ! 
So im berbitlichen Raujchen der Blätter, 

Als im Schlacdhtendonnermwetter, 

Urguell der Gnade, erkenn' ich Did). 

Bater, du fegne mich ! 

Bater, du jegne mich ! 

In deine Hand befehl? ich mein Leben, 
Du kannſt e8 nehmen, du haft’8 gegeben; 
Zum Leben, zum Sterben jegne mid) ! 

Bater, ich preife Dich ! 

Vater, ich preije Dich ! 
's ift ja fein Kampf flir die Güter der Erde; 

Das Heiligfte jchligen wir mit dem Schwerte ; 

Drum, fallend und fiegend, preif’ ich Dich! 

Gott, dir ergeb’ ich mich ! 

Gott, dir ergeb’ ich mich ! 

Wenn mich die Donner des Todes begrüßen, 

Wenn meine Adern geöffnet fließen : 
Dir, mein Gott, dir ergeb’ ich mich! 

Bater, ich rufe Dich! 



Ichmidt nun Jübech. 

Das Menſchenherz. 

Im unermeſſ'nen Weltſyſteme 

Die ſchönſte Perle der Natur, 

In ihrem Strahlendiademe 

Der reichſte Demant in der Schnur, 

Das höchſte Wunder unter allen, 

Das Meiſterwerk in Raum und Zeit, 

Das iſt das Herz in ſeinem Wallen, 

Das Herz in ſeiner Trunkenheit. 

Mein war es, mein in ſchönen Tagen, 
Mir war, als ſollt' ich Meer und Land 

Auf einer Fingerſpitze tragen, 

Allmächtiger als Gottes Hand. 

O, ſprecht mir nicht von andern Wonnen! 

Hoch ſteht das blaue Himmelszelt, 

Da rollen hunderttauſend Sonnen — 

Das Herz iſt größer als die Welt. 



Schmidt von Lübed. 

Die Sterne, Die dort oben wimmeln, 
Sind Himmel, jagt man, jel’ger Luft; 

Der feligfte von allen Himmeln 

Das iſt der Himmel in der Bruft. 

Und ſprecht mir nicht von Leidensgluten, 

Ich ſpotte nur der Dual und Noth, 

Aus allen Adern will ih bluten — 

Das Herz ift ftärfer als der Tod. 

Und wenn die ftille Macht der Stunde 

Den ſchönen Sprubel niebderjchlägt, 

Und in dem abgefühlten Grunde 

Der Bach fich leiſer fortbewegt ; 

Und wenn auf herbitliche Gefilde 

Der Mond wie trauernd niederjcheint, 

Und die Erinn’rung fanft und milde 

An kleinen blaſſen Rojen weint ; 

Und wenn, als felbft der Herbft gefchieden, 

Der Engel ſchloß das Eden zu, 

Was bleibt das Paradies hienieden? — 

Es ift das Herz in feiner Ruh! — 
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Zitherbubens Morgenlied. 

Fröhlich und wohlgemuth 
Wandert bas junge Blut 

Ueber den Rhein und Belt 

Auf und ab durch die Welt. 

Huſch, huſch mit leichtem Sinn 

Ueber die Fläche hin! 

Schaffe fih Unverftand 

. Sorgen um goldnen Tand! 

Ueberall Sonnenjchein, 

Quellen und Blümelein, 

Lauben und Baumes-Dach, 

Bogellang, Rieſelbach. 

Ueberall Meer und Land, 

Friſche Luft, Freundes - Hand; 

Ehrlich’ und leichtes Blut, 

Mägdlein, ich bin dir gut. 

Leben, bift Doch fo ſchön, 

Morgens auf golpnen Höh'n — 

Schattenſpiel an der Wand! 

Schaut doch den bunten Tand! 







Friedrich Zückert. 

Die ſterbende Blume. 

Hoffe! du erlebſt es noch, 

Daß der Frühling wiederkehrt. 
Hoffen alle Bäume doch, 

Die des Herbſtes Wind verheert, 

Hoffen mit der ſtillen Kraft 

Ihrer Knospen winterlang, 

Bis ſich wieder regt der Saft, 

Und ein neues Grün entſprang. 

„Ach, ich bin fein ftarker Baum, 

Der ein Sommertaufend lebt, 

Nach verträumtem Wintertraum 
Neue Tenzgedichte weht. 

Ach, ich bin die Blume nur, 

Die des Maies Kuß gemwedt, 
Und von der nicht bleibt Die Spur, 

Wie das weiße Grab fie deckt.“ — 



126 Friedrich Rückert. 

Wenn du denn die Blume biſt, 
O beſcheidenes Gemüth, 

Tröſte dich, beſchieden iſt 

Samen Allem, was da blüht. 

Laß den Sturm des Todes doch 

Deinen Lebensftaub verftreu’n, 

Aus dem Staube wirft du noch 

Hundertmal dich jelbft erneu'n. — 

„Ja, es werden nach mir blüh’n 

And’re, Die mir ähnlich find; ° 

Ewig ift das ganze Grün, 

Nur das einzle welft geſchwind. 

Aber, find fie, was ich war, 

Bin ich felber es nicht mehr ; 

Jetzt nur bin ich ganz und gar, 

Nicht zuvor und nicht nachher. 

„Wenn einſt fie der Sonne Blid 
Wärmt, der jet noch mich durchflammt, 

Lindert das nicht mein Geſchick, 

Das mich nur zur Nacht verdammt. 

Sonne, ja du Augelft jchon 

Ihnen in die Fernen zıl; 

Warum noch mit froft’gem Hohn 

Mir aus Wollen lächelt vu? 

„Weh' mir, daß ich Dir vertraut, 

Als mich wach gefüßt dein Strahl; 



Friedrich Rückert. 127 

Daß in’s Aug’ ich dir gefchaut, 
Bis e8 mir das Leben ftahl! 

Diefes Lebens armen Reſt 

Deinem Mitleid zu entzieh’n, 

Schließen will ich krankhaft feft 

Dich in mich, und dir entflieh’n. 

„Do du jchmelzeft meines Grimme 

Starres Eis in Thränen auf; 

Nimm mein fliehend Leben, nimm's, 

Ewige, zu bir hinauf! 

Sa du jonneft noch den Gram 

Aus der Seele mir zulekt; 

Alles, was von dir mir kam, 

Sterbend danf ich dir es jekt: 

„Aller Lüfte Morgenzug, 

Dem ich Jommerlang gebebt, 

Aller Schmetterlinge Flug, 

Die um mich im Tanz gejchwebt ; 

Augen, die mein Glanz erfrifcht, 

Herzen, die mein Duft erfreit ; 

Wie aus Duft und Glanz gemijcht 

Du mich fchufft, Dir dank’ ich's heut. 

„Sine Zierbe deiner Welt, 

Wenn auch eine Heine nur, 

Ließeſt bu mich blüh'n im Feld, 

Wie die Stern’ auf höh’rer Flur. 
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Einen Odem hauch' ich noch, 

Und er ſoll fein Seufzer fein; 

Einen Blid zum Himmel hoch, 

Und zur ſchönen Welt hinein. 

„Ew'ges Flammenherz der Welt, 

Laß verglimmen mich an bir! 
Himmel, fpann bein blaues Zelt, 

Mein vergrüntes finfet hier. 
Heil, o Frühling, deinem Schein ! 

Morgentuft, Heil deinem Weh'n! 

Ohne Kummer fohlaf’ ich ein, 

Ohne Hoffnung aufzufteh’n.‘ 

Süßes Begräbnif. 

Schäferin, o wie haben 
Sie dich fo füß-begraben ! 

Alle Lüfte haben geftöhnet, 

Maienglocken zu Grab Dir getönet. 

Glühwurm wollte die Fadel tragen, 
Stern ihm jelbft es thät verfagen. 

Nacht ging Schwarz in Trauerflören, 

Und all ihre Schatten gingen in Chören. 

Die Thränen wird dir das Morgenrotl weinen, 

Und den Segen die Sonn’ auf’3-Grab dir ſcheinen. 

Scäferin, o wie haben 

Sie dich Jo ſüß begraben ! 
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Die Eppreffe, ein Sinnbild. 

Die Eypreff ift der Freiheit Baum, 
Weil fie feine Früchte trägt, 

Und ruhig ſchwankt im Himmelsraum, 

Wenn man bie Frücht’ von den andern fchlägt. 

Die Cypreſſ' ift der Freiheit Baum, 

Weil fie trägt ein einfach Kleid, 

Der Frühling ſtickt ihr nicht bunt den Saum, 

Drum trägt fie im Herbfte nicht Leid. 

Die Cypreſſ' ift der Freibeit Baum, 

Weil man fie dir pflanzt auf’s Grab. 

Dein Leben war ein Kerfer, ein Traum, 

Bis der Tod dir Flügel gab. 
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Den Gärtnern. 

Ic 308 eine Wind’ am Zaune; 
Und was ſich nicht wollte winden 

Bon Ranken nad) meiner Laune, 

Begann ich denn anzubinden, 

Und dachte, fir meine Mühen 

Sollt' e8 nun fröhlich blühen. 

Büchner, Dichterſtimmen. 9 
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Doch bald hab' ich gefunden, 

Daß ich umſonſt mich mühte; 

Nicht, was ich angebunden, 

War was am ſchönſten blühte, 

Sondern was ich ließ ranken 

Nach ſeinen eignen Gedanken. 

Abendlied des Wandrers. 

Wie ſich Schatten dehnen 

Vom Gebirg zum See, 
Fiühlt das Herz ein Sehnen 

Und ein füßes Web. - 

Wie die Möven fliegen 
Fluthen uferwärts, 
Möcht' ich nun mich ſchmiegen 

An ein treues Herz. 

Froh im Morgenſchimmer 
Zieht ein Wandrer aus, 
Aber Abends immer 

Möcht’ er fein zu Haus. 
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Nach Dſchelaleddin Rumi. 

Wohl endet Tod des Lebens Noth, 
Doch ſchauert Leben vor dem Tod. 

Das Leben ſieht die dunkle Hand, 

Den hellen Kelch nicht, den ſie bot. 

So ſchauert vor der Lieb' ein Herz, 

Als wie vom Untergang bedroht. 

Denn wo die Lieb' erwachet, ſtirbt 

Das Ich, der dunkele Despot. 

Du laſſ' ihn ſterben in der Nacht, 

Und athme frei im Morgenroth. — 

uw wu 

Derfehlung. 

Oftmals wenn ein ſchön Gefühl 
Mir die Bruft gewärmt, 

Und man ihm begegnet fühl, 

Hab’ ich mich gehärmt. 

Oftmals wenn mir felber Huld 

Kam von außen ber, _ 

Ich's verjah durch meine Schuld, 

Härmt’ ich mich noch mehr. 
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Liebe, die fo jelten ift, 

Zu verfehlen noch; 

Das, o Welt, jo ſchlimm du bift, 

Iſt dein Schlimmftes doch. 

IL GL SL LOLGLIGL 

Das Meer der Hoffnung. 

Hoffnung auf Hoffnung geht zu Scheiter, 
Aber das Herz hofft immer weiter; 

Wie fi) Wog’ über Woge bricht, 
Aber das Meer erichöpft fich nicht. 

Daß die Wogen fich jenten und heben, 

Das ift eben des Meeres Leben; 

Und daß e8 hoffe von Tag zu Tag, 

Das ift des Herzens Wogenfchlag. — 

ee ee ee a 

Es ſtand ein ſchöner glatter Fels am Meer, 

Ein Epheu hielt mit Armen ihn umſchlungen, 

Den Fels zu ſchmücken war nur ſein Begehr, 
Darum er gern ihm wär' in's Herz gedrungen, 

Und Nahrung dort zu ſaugen mehr und mehr; 

Allein das harte Herz blieb unbezwungen. 

Da welkt er und der Fels war ſchmuckesleer. 

O Felſenherz! das iſt auf dich geſungen. 
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1) Myrthenkrone! 

Dein Loos iſt ſchön, du dienſt der Lieb' im Leben, 

Der Unſchuld dieneſt du im Sang zum Lohne! 

Es wird durch Seufzerhauch getrübt ein Spiegel zwar; 

Doch wird durch Seufzerhauch der Seele Spiegel klar. 

O blicke, wenn den Sinn dir will die Welt verwirren, 

Zum ew'gen Himmel auf, wo nie die Sterne irren. 

Die Blumen wollen dir ein Gottgeheimniß ſagen, 

Wie feuchter Erdenſtaub kann Himmelsklarheit tragen. 

In tauſend Blumen ſteht die Liebesſchrift geprägt: 

Wie iſt die Erde ſchön, wenn ſie den Himmel trägt. 

Wenn du Gott wollteſt Dank für jede Luſt erſt ſagen, 

Du fändeſt gar nicht Zeit, noch über Weh zu klagen. 

Welch' Herz noch Etwas liebt, das iſt noch nicht verlaſſen; 
Ein Fäſerchen genügt, Wurzel in Gott zu faſſen. 

So ſtark iſt Liebeskraft, daß ſelber Gott leibeigen 

Dahin, wo er geliebt ſich fühlet, hin muß neigen. 

Daß ſie die Perle trägt, das macht die Muſchel krank, 
Dem Himmel ſag' für Schmerz, der dich veredelt, Dank. 



Die alte Waſchfrau. 

Du fiehft geſchäftig bei ben Linnen 
Die Alte dort in weißem Haar, 

Die rüftigfte ber Wäfcherinnen 

Im fechsundfiebenzigften Jahr. 
So bat fie ſtets mit ſaurem Schweiß 

Ihr Brod in Ehr’ und Zucht gegeffen, 
Und ausgefüllt mit treuem Fleih 
Den Kreis, den Gott ihr zugemeffen. 

Sie hat in ihren jungen Tagen 

Geliebt, gehofft und ſich vermählt; 

Sie hat des Weibes Loos getragen, 

Die Sorgen haben nicht gefehlt ; 



Adelbert von Chamiſſo. 135 

Sie hat den kranken Mann gepflegt; 

Sie hat drei Kinder ihm geboren, 

Sie hat ihn in das Grab gelegt, 
Und Glaub' und Hoffnung nicht verloren. 

Da galt's die Kinder zu ernähren; 

Sie griff es an mit heiterm Muth, 

Sie zog ſie auf in Zucht und Ehren, 
Der Fleiß, die Ordnung ſind ihr Gut. 

Zu ſuchen ihren Unterhalt, 

Entließ ſie ſegnend ihre Lieben; 

So ſtand ſie nun allein und alt, 

Ihr war ihr heitrer Muth geblieben. 

Sie hat geſpart und hat geſonnen 

Und Flachs gekauft und Nachts gewacht, 

Den Flachs zu feinem Garn geſponnen, 

Das Garn dem Weber hingebracht; 
Der hat's gewebt zu Leinewand; 

Die Scheere brauchte ſie, die Nadel, 

Und nähte ſich mit eigner Hand 

Ihr Sterbehemde, ſonder Tadel. 

Ihr Hemd, ihr Sterbehemd, ſie ſchätzt es, 

Verwahrt's im Schrein am Ehrenplatz; 

Es iſt ihr Erſtes und ihr Letztes, 

Ihr Kleinod, ihr erſparter Schatz. 

Sie legt es an, des Herren Wort 
Am Sonntag früh ſich einzuprägen, 

Dann legt ſie's wohlgefällig fort, 
Bis fie darin zur Ruh fie legen. 
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Und ich, an meinem Abend, wollte, 

Ich hätte dieſem Weibe gleich 
Erfüllt, was ich erfüllen ſollte 

In meinen Grenzen und Bereich; 
Ich wollt', ich hätte ſo gewußt 

Am Kelch des Lebens mich zu laben, 

Und könnt' am Ende gleiche Luft 

An meinem Sterbehembe haben. 

Srauenliebe. 

1. 

Du Ring an meinem Finger, 

Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 

Dich fromm an das Herze mein. 

Ich hatt' ihn ausgeträumet, 
Der Kindheit friedlichen Traum, 

Ich fand allein mich verloren 
Im öden, unendlichen Raum. 

Du Ring an meinem Finger, 

Du haſt mich erſt belehrt, 

Haſt meinem Blick erſchloſſen 

Des Lebens unendlichen Werth. 
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Ich werd’ ihm dienen, ihm leben, 

Ihm angehören ganz, 

Hin jelber mich geben und finden 

Berllärt mich in jeinem Glanz. 

Du Ring an meinem Finger, 
Mein goldnes Ringelein, 

Ich drücke dich fromm an die Lippen, 
Did fromm an das Herze mein. 

ELLL 
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Beit ich ihn gefehen, 
Glaub' ich blind zu fein; 

Wo ich hin nur blide, 

Seh’ ich ihn allein; 

Wie im wachen Traume 

Schwebt jein Bild mir vor, 

Taucht aus tiefftem Dunkel 

Heller nur empor. 

Sonft ift licht- und farblos 

Alles um mich her, 

Nach der Schweitern Spiele 

Nicht begehr’ ich mehr, 

Möchte lieber weinen 

Stil im Kämmerlein, 

Seit ich ihn geſehen, 

Glaub’ ich blind zu fein. 
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, 

3. 

An meinem Herzen, an meiner Bruft, 
Du meine Wonne, du meine Luft! 

Das Glück ift die Liebe, die Liebe ift das Glück, 

Ich hab’ e8 gefagt und nehm's nicht zurüd. 

Hab’ überglücklich mich geſchätzt, 

Bin überglücklich aber jetzt. 

Nur die da ſäugt, nur die da liebt 

Das Kind, dem fie die Nahrung gibt; 

Nur eine Mutter weiß allein, 
Was lieben heißt und glüdlich fein. 

O wie bedaur' ich doch den Mann, 

Der Mutterglück nicht fühlen kann! 

Du ſchaueſt mich an und lächelſt dazu, 

Du lieber, lieber Engel, du! 

An meinem Herzen, an meiner Bruſt, 

Du meine Wonne, du meine Luſt! 

ISS$SSGGÖGSGTGSTGE 
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4. 

Traum der eignen Tage, 

Die nun ferne ſind, 

Tochter meiner Tochter, 

Du, mein ſüßes Kind, 

Nimm, bevor die Müde 

Deckt das Leichentuch, 

Nimm in's friſche Leben 

Meinen Segensſpruch. 

Siehſt mich grau von Haaren, 
Abgezehrt und bleich, 

Bin, wie du, geweſen 

Jung und wonnereich, 

Liebte, wie du liebteſt, 

Ward, wie du, auch Braut, 
Und auch du wirſt altern, 

So wie ich ergraut. 

Laß die Zeit im Fluge 
Wandeln fort und fort, 

Nur beſtändig wahre 

Deines Buſens Hort; 

Hab' ich's einſt geſprochen, 

Nehm' ich's nicht zurück: 

Glück iſt nur die Liebe, 

Liebe nur iſt Glück! 
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Als ich, den ich liebte, 

In das Grab gelegt, 
Hab' ich meine Liebe 

Treu in mir gehegt; 
War mein Herz zerbrochen, 

Blieb mir feſt der Muth, 

Und des Alters Aſche 

Wahrt die heil'ge Glut. 

Nimm, bevor die Müde 
Deckt das Leichentuch, 
Nimm in's friſche Leben 
Meinen Segensſpruch. 

Muß das Herz dir brechen, 

Bleibe feſt dein Muth; 

Sei der Schmerz der Liebe 

Dann dein höchſtes Gut. 

Ich werde nicht mit dir, du Süße, rechten, — 

Dich lieben, fo wie du mich liebeft? Nein. 

Aus Rojen laf den Siegerfranz dir flechten, 

Der Liebe Preis ift dein. 

Die Lieb’ umfaßt des Weibes volles Leben, 

Sie ift ihr Kerker und ihr Himmelreich: 

- Die fich in Demuth Tiebend hingegeben, 

Gie dient und herrſcht zugleich. 
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Gekehrt nach außen ift des Mannes Trachten 

Und bildend in die Zukunft firebt die That; 

Als Pflegling muß die Liebe den betrachten, 

Dem jegnend fie fich naht. 

So hab’ id) Dir im allgemeinen Bilde, 
Beglückende, dein eigenes gezeigt, 

Dein Bild, vor dem der Ungeflige, Wilde 
Sich ſanft gebimben neigt. 

O laffe mich in deinen lieben Armen 

Vergeſſen diefer Zeiten büftern Schein, 

An deiner lieben, treuen Bruft erwarmen 
Und reich und glücklich fein. 
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Weinſtock und Vichter. 

Wenn mit friſchen Jugendkräften 

Blüt' und Blatt der Weinſtock treibt, 
Schwillt er ſo von Lebensſäften, 

Daß kein Raum im Stamme bleibt. 

Darum fallen ſie als Thränen, 

Herbe Tropfen auf das Land, 

Und er weint vor Jugendſehnen, 

Weinſtock iſt er d'rum genannt. 

Alſo in der Jugend Tagen 
Wird ſo voll des Dichters Herz, 

Daß es ſich ergießt in Klagen, 

Daß er weint in ſüßem Schmerz. 

Und wie dann die Trauben ſchwellen, 

Reifend an der Sonne Glut, 

Und in gold'nen duft'gen Wellen 

Strömen aus ihr köſtlich Blut, 
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Das, gefüllt in heile Becher, 
Duftend ſchon die Sinne labt, 

Und die eingeweihten Zecher 

Schnell mit jel’gem Raufch begabt: 

Alfo reift an Liebesgluten 

Still des Dichters reich Gemüth, 

Bis e8 jeine Lebensfluten 

Tönend überftrömt im Lied: 

So daß echte Zecher laufchen, 

Haltend mit dem Trinfen ein, 

Und fi) gern im Lied beraujchen, 

Wie an ftarfem Feuerwein. 

Dichter, follft den Weinftod ehren, 
Denn als Bild ſchwebt er dir vor; 
Und ihr, Zecher, unjern Chören 

Leiht bei'm vollen Glas ein Ohr! 
® 

Werth des Unglücks. 

Der Champagnerwein im Becher 

Ruht verfenkt in ftilles Sinnen; 

Mächtig Schlägt der wadre Zecher, 

Sieh! da regt und rührt ſich's drinnen. 
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Biel der edlen Perlen rubten 

Heimlich in den goldnen Fluten; 

Durch des wilden Schlages Macht 

Sind fie all’ emporgebradit. 

Wenn, gepreßt, du zittern mußt 

Bei des Schickſals wilden Schlägen: 
Was du magft an Perlen hegen, 
Tauchet auf in deiner Bruft. — 

Grünend, raufchend fteht Die Eiche, 
Leis im Sonnenlicht geſchaukelt; 

Daß an Stärke nichts ihr gleiche, 
Ahnt fie nimmer, traumumgaufelt. 

Aber fauft der Sturm und fehüttelt, 

Fühlt fie, aus dem Schlaf gerlittelt, 

Mie fie fräftig troßen kann; 

Wurzelt fefter nur fortan. 

\ 

Wenn des Lebens Sturm dich weckt, 
Wird dir’s wilder Kampf bezeugen: 
Manneskraft ift nicht zu beugen; 

Nichts fortan, das dich erichredt. — 

Kaum zu duften wagt Die Roſe, 

Heimlich hold in fich gefchmieget ; 
Windesſtoß nabt mit Getofe, 

Blatt auf Blatt zur Erbe flieget. 
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Da ergießt ſich durch die Lüfte 
Alle Fülle ſüßer Düfte, 

Sterbend haucht ſie weit und breit 

Milde nur und Lieblichkeit. 

Fällt, entblättert dein Gemüth, 

Sie ſein letztes Todesgrüßen, 

Aushauch alles Milden, Süßen, 

Was verborgen d'rin geblüht. 

IL SSLS$9®$3EÖELE 

Sephpr und Rofe. 

Zephyr will die Roſe wiegen, 

Roſe will ſich abwärts ſchmiegen. 

„Ei!“ ſie flüſternd lind begann: 

„Wollt ihr immer noch mich wiegen, 

Soll ich noch im Arm euch liegen, 

Wie ich es als Kind gethan?“ 

„Wuchs heran im Frühlingsweben, 
Kann allein am Stengel ſchweben, 

Bin nicht mehr ein Wiegenkind.“ 

Zephyr haucht: „Du ſüßes Leben! 

Weil ſo ſchön du wuchſeſt eben, 

Mag ich gern dich wiegen lind.“ 

Büchner, Dichterſtimmen. 10 
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„Hab' ich Dich gewiegt in Treue, 
Da du ſchwankteſt zart und fcheue 

In der Knospe grüner Nadt: 

Laß, daß ich das Spiel erneue, 

Mich an deiner Fülle freue, 

Nun dein Auge kühner lacht!” 

„Biſt du nun auch groß und blühend, 

Iſt das Schaufeln doch nicht mühend, 

Süßer iſt's, wie du's geglaubt.“ 

Da erſchrickt die Roſ' erglühend, 

Schnell hat Zephyr, leicht fich mühend, 

Ihr den erften Kuß geraubt. 

LSLSSESEISLSITSLELSE 

Weltluſt. 

Bo geht's ſchon viele tauſend Jahr 
Und wird's noch lange geh'n: 
Der loſe Wind weht immerdar, 

Wo ſchönſte Roſen ſteh'n. 

Der flinke Gaukler Schmetterling 

Putzt immer ſich auf's Neu', 

Wenn ihm ein Blütenkuß entging, 

Sonſt fühlt er keine Reu'. 
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Die Biene ſummt ihr Minnelied 

Und faugt verftohlen Duft; 

Maikäfer jelbft, der plumpe, zieht 

Betrunfen durch die Luft. 

Er denft: „Bin ich auch ungefchidt, 

Hab’ ich Doch meinen Spaß. 

Der Blüte Mund hat mich erquidt, 

Nun tauml' ich hin in's Gras.” 

Und die verderbte Blütenſchaar 

Die wehrt den Schwärmern nicht, 

O nein! die freut fi def noch gar . 

Mit lächelndem Geficht. j 

Doch ächzend ärgert fi) darob 

Sp Kauz als Fledermaus: 

„Die Sinnenluft ift Doch zu grob! 

O Welt, Mit dir iſt's aus!“ 

"So jeufzen fie in tiefer Nacht 

Mit grämlichem Geficht, 
So kreiſchen fie, wenn Niemand wacht, 

Zum blaffen Mondenlicht. 

Doch Blütenaug’ und Rojenmund, 

Die ſchloß ein füßer Traum, 

Der Käfer braun, der Falter bunt, 

Die niden dort im Baum. 

10* 
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Sie hören nicht die Fledermaus 

Und nicht des Kauzes Schrei, 

Die ſüße Mühe fchlafend aus, 

Bis daß die Nacht vorbei. 

Dann treiben fie es toller noch, 

‚Als wie am andern Tag, 
Daß Kauz und Fledermaus im Loch 

Es faum erbulden mag. 

Und doch gedeiht die frohe Schaar, 

Der Kauz kann's nicht verfteh'n. 

So geht's ſchon viele taufend Jahr 
Und wird's noch lange geh’n. 

ISLA NM SL LLL 

Don Quizote. 

| Don Duirote, edlen Dranges, 

Steigt auf feine jchlechte Mähre, 

Und fein Angeficht, fein langes, 

Glänzt vom Strahl der Heldenehre. 
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Fand’ er beffer Roß und Waffen, 

Feind’, ihm gleich an Seelenadel — 

Wahrlic wär’ er nicht geichaffen 

Für Gejpött’ und frechen Zabel. 

Denn die Welt will er beſchützen, 

Wil Gewalt und Unrecht ftrafen ; 

Doch die Welt will ftille figen, 

Will gefnechtet fein und fchlafen. 

Und für Ritter, Eijenfreffer, 

Fand er nichts, als Ejeltreiber, 

Für Prinzeffinnen und Schlöffer 

Kneipen und gemeine Weiber. 

Weil er ſchön die Welt fich Dachte 

Und fie fand jo gar erbärmlich, 

ft er nun der Ausgelachte, 

Als verrüdt und geiſtesärmlich: 

Daß der Burjch’ jelbft, hohl und nüchtern, 

Sancho Panſa, feiner ſpottet, 

Ob er gleich, gezähmt und ſchüchtern, 

Knechtiſch hinterher ihm trottet. 

— 
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2. 

Und der edle Ritter reitet 

Fort und fort durch manch Sahrhundert, 

Stets zu hoher That bereitet, 

Stets als toller Narr bewundert. 

Und Begeift’rung ift fein Name. | 

Stets getäufcht in Götterwerfen, 

Muß er endlich jelbft mit Grame 

Seines Thuns Verrüdtheit merken. 

Denn gar elend find die Zeiten, 

Und die Thatkraft ift vertaget, 

Darum ſcheint verrüdt den Leuten, 

Was die Zeiten Üüberraget. 

Murrend folgt dem edlen Ritter 

Der Berftand mit Krämerfinne, 

Hofft, ob er auch tabelt bitter, 

Daß er durch den Herrn gewinne. — 

Reite, Ritter, troß dem Schelten, 

Hort bis in den Tod vergebens ! 

Droben leuchten andre Welten, 

Würdig deines Heldenftrebens. 

SSLLELFLLLIDGGSLLDs 
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Nachher. 

„Und wenn ih num geftorben bin, 
Was wird nachher mir werden?” — 

Thor, dein „Nachher“ hat feinen Sinn; 

Nachher ift nur auf Erden. 

Nachher gibt’8 weiter fein Nachher, 

Du mußt in’8 Jetzt dich ſchicken. 

Die Ewigkeit zählt nicht fo ſchwer, 

Sie ift ein einzig Blicken. — 

ILSLSILLELÄSLLS 

Sprüche. 

Die Alles gelten laſſende Zahmheit 
Bezeuget nur des Herzens Lahmheit; 

Die wahre Liebe tritt, Shonungslos 
In den Staub, was fohön nicht ift, noch groß. 

CSSLSLEÄS STELL 

Eine heitre Weltanſchauung, 

Das ift Die ſchönſte Gunft, 

Die Schafft, uns zur Erbauung, 

Das Höchfte in der Kunſt. 
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Nur glaube nicht jeder Lümmel, 

Sie fall’ ihm jo vom Himmel. 

Wie erft nah Frühlingsftürmen, 

Nach dräuender Wollen Thürmen 

Der goldnen Früchte Segen 

. Dem Sommer reift entgegen — 
So fommt nad Kampf und Spaltung 

Sie langjam zur Entfaltung. 







Anafafins Brün. 

me 

Der lebte Dichter. 

„Mann werdet ihr, Boeten, 

Des Dichtens einmal müd'? 

Wann wird einft ausgefungen 

Das alte, ew'ge ed? 

„Sit nicht Schon längſt geleeret 

- Des Ueberfluffes Horn? 

Gepflüct nicht alle Blumen, 

Geſchöpft nicht jeder Born?“ — — 

So lang der Sonnenwagen 

Im Azurgleis noch zieht, 

Und nur Ein Menjchenantlig 

Zu ihm empor nod) fieht; 

So lang der Himmel Stürme 

Und Donnerfeile hegt, 

Und bang vor ihrem Grimme 

Ein Herz noch zitternd ſchlägt; 
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So lang nach Ungemittern 

Ein Regenbogen ſprüht, 

Ein Bufen noch dem Frieden 
Und der Verſöhnung glüht; 

So lang die Nacht den Aether 

Mit Sternenſaat beſä't, 

Und noch ein Menſch die Züge 

Der goldnen Schrift verſteht; 

So lang der Mond noch leuchtet, 
Ein Herz noch ſehnt und fühlt; 

So lang der Wald noch rauſchet 
Und einen Müden kühlt; 

So lang noch Lenze grünen 
Und Roſenlauben blüh'n, 

So lang noch Wangen lächeln 

Und Augen Freude ſprüh'n; 

So lang noch Gräber trauern 
Mit den Cypreſſen dran, 

So lang ein Aug' noch weinen, 

Ein Herz noch brechen kann: 

So lange wallt auf Erden 

Die Göttin Poeſie, 

Und mit ihr wandelt jubelnd, 

Wem ſie die Weihe lieh. 
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Und fingend einft und jubelnd 

Durch's alte Erdenhaus 

Zieht als der letzte Dichter 

Der letzte Menſch hinaus. — — 

Noch Hält der Herr die Schöpfung 

In feiner Hand fortan 

Wie eine frifche Blume 

Und blickt fie lächelnd an. 

Wenn diefe Riefenblume 

Dereinftens abgeblüht 

- Und Erden, Sonnenbälle 

Als Blütenſtaub verjprüht; 

Erſt dann fragt, wenn zu fragen 

Die Luft euch noch nicht mie, 

Ob endlich ausgeſungen 

Das alte, ew'ge Lied? 

Beſtimmung. 

Als der Herr die Roſ' erſchaffen, 

Sprach er: du ſollſt blüh'n und duften! 

Als er hieß die Sonne werden, 

Sprach er: du ſollſt glüh'n und wärmen! 
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Als der Herr die Lerch’ erichaffen, 

Sprach er: flieg’ empor und finge!, 

Als geformt des Mondes Scheibe, 

Sprach er: rolle hin und leuchte! 

Als der Herr das Weib erichaffen, 

Sprad er zu ihr: du ſollſt lieben! 

Aber als er dich erichaffen, 

Hat er wohl dies Wort vergefiert. 

Denn wie fönnteft du jonft jehen 

Mond und Sonne glühn und leuchten, 

Rojen duften, Lerchen fteigen, 

Ohne jelber auch zu lieben? 

VIII ——n 

Die Brücke, 

Eine Brüde kenn’ ich, Liebchen, 
Drauf jo wonnig fich’8 ergeht, 
Drauf mit fühem Balſamhauche 

Ewiger Frühlingsodem weht. 

Aus dem Herzen, zu dem Herzen 

Führt der Brücke Wunderbahn, 
Doc allein der Liebe offen, 

Ihr alleinig unterthan. 
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Liebe hat gebaut die Brücke, 

Hat aus Rojen fie gebaut; 

Seele wandert drauf zur Seele, 

Wie der Bräutigam zur Braut. 

Liebe wölbte ihren Bogen, 

Schmückt' ihn lieblich wundervoll; 
Liebe fteht als Zöllner droben, 

Küffe find der Brüdenzoll. 

Süßes Mädchen, möchteft gerne 

Meine Wunderbrüde ſchaun? 

Nun es fei, Doch mußt du treulich 

Helfen mir, fie aufzubaun. 

Fort die Wölfchen von der Stirne! 

Freundlich mir in's Aug’ geſchaut! 

Deine Lippen leg’ an meine: 

Und die Brüde ift erbaut. 

ILL SIE ALAGLS 

Die Lridiragenden. 

Aus der Gruft heraus im Grabeskleid 

Nach dem Garten wollt’ Die todte Maid, 

Den fie einft fo liebevoll gepflegt, 
Der wohl tief um fie jet Trauer trägt! 
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„Weiße Liljen, wie mein Herz fo rein, 
Weinen wohl um’s todte Schwefterlein?“ 

Ach, die Liljen weinen nimmermehr, 

. Nein, ihr Kelch ift licht und thränenleer! 

„Meine Roſen, die ich ſo geliebt, 

Wohl jeid ihr erblaßt und tief betrübt?“ 

Ach, nicht färbte Sram die Roſen bleich, 

. Nein, fie glühen fort gar wonnereich! 

„Nachtigall, Du meines Herzens Herz, 

Wohl iſt deine Bruft jett ftumm vor Schmerz?“ 
Ach, nicht ift verſtummt die Nachtigall, 
Durch Die Wipfel fchmettert laut ihr Schall! 

„Blütenbaum, du neigft dein trauernd Haupt, 

Weil du nun der Pflegerin beraubt?” 
Ah, nicht ift Des Baumes Haupt geneigt, 

Sondern freudig in die Wolfen fteigt ! 

Einen Süngling, den fie nie gejehn, 

Sieht fie jet bei ihren Blumen ftehn. 

„Tremdling ſprich, was führt zu dieſer Zeit 

In den Garten Dich der todten Maid?” — 

„Statt der Rofen bin ich gramesbleich, 

Statt der Nachtigall fo jchmerzenreich, 

Statt des Baums neigt meine Stirne fidh, 

Statt der Liljen wein’ ich fill um did.“ 

WINNIE N 

. 
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Der Ring. 

Ich ſaß auf einem Berge 

Gar fern dem Heimatland, 

Tief unter mir Hügelreihen, 

Thalgründe, Saatenland! 

In ſtillen Träumen zog ich 

Den Ring vom Finger ab, 

Den ſie, ein Pfand der Liebe, 

Beim Lebewohl mir gab. 

Ich hielt ihn vor das Auge, 

Wie man ein Fernrohr hält, 

Und guckte durch das Reifchen 

Hernieder auf die Welt:“ 

Ei, luſtiggrüne Berge 

Und goldnes Saatgefild, 

Zu ſolchem ſchönen Rahmen 

Fürwahr ein ſchönes Bild! 

Hier ſchmucke Häuschen ſchimmernd 

Am grünen Bergeshang, 

Dort Sicheln und Senſen blitzend 

Die reiche Flur entlang! 

Und weiterhin die Eb'ne, 

Die ſtolz der Strom durchzieht; 

Und fern die blauen Berge, 

Gränzwächter von Granit. 

Büchner, Dichterſtimmen. 
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Und Städte mit blanfen Kuppeln 
Und friſches Wäldergrün, 

Und Wollen, die zur Ferne, 
Wie meine Sehnjucht, ziehn! 

Die Erde und den Himmel, 

Die Menjchen und ihr Land, 

Dies Alles hielt als Rahmen 

Mein goldner Reif umjpannt. 

O ſchönes Bild, zu ſehen 

Vom Ring der Lieb' umſpannt 
Die Erde und den Himmel, 

Die Menſchen und ihr Land! 

V. 

Das Blatt im Buche. 

Ich hab' eine alte Muhme, 

Die ein altes Büchlein hat; 

Es liegt in dem alten Buche 
Ein altes, dürres Blatt. 

So dürr ſind auch wohl die Hände, 

Die's einſt im Lenz ihr gepflückt. 

Was mag doch die Alte haben? 

Sie weint, ſo oft ſie's erblickt. 

— TS. 
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/ mc 

Gedichte aus dem „Laienbrevier.‘ 

Wer nicht in feinen Lieben leben Tann, 

Zur Zeit, wenn fie ihm fern, ja wenn fie tobt find, 

Der hat fie oft verloren! Aber der 

Befist die Freunde, die Geliebten immer 
Unraubbar gegenwärtig, ſchön, genußreich, 

Wer fort in ihrem Geift und Eigegmwejen 

Die Tage lebt, Begebenheiten gern 
Sp anſchaut, jo belächelt, wie fie würden. 

So that ich oft; und wenn die ftillen Freunde 

Aus mir ein Wort, ein Werk belächelten, 

Mit meiner Kraft laut mit einander Sprachen, 

Oft ihre Freude hold aus mir bezeugten — 

Dann hab’ ich laut geweint! ihr ftilles Leben 

In mir, gleich einem Wunder angeftaunt, 

Und tief empfunden. „Alſo bleiben fie 

Bei mir durch alle Tage bis an’s Ende.” 

ISIS GLS GGSGSÖGS EEG 
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Die Nacht ift himmliſch und ein göttlich Wunder! 
Die ſchönſte aber ıft, die man verichläft. 

* * 

x 

So faft gering denn achtet Die Natur 
Ihr Allergrößtes, Allerheiligftes, 

Daß fie dem Menfchen gütig jelbft Davor 

Die Augen zudrüdt, um jein ſüßes Leben, 

Sein Glüd, nur feinen Traum hervorzubringen, 

Und endlich drückt fie ihm ein janftes Dal, 

Ein letztes Mal die Augen vor fich zu, 

Mit ihrem höchften Opfer — und verleiht 

Ihm einen füßern Schlaf, den ſchönen Top. 
* * 

* 

Die Nacht ift himmliſch und ein göttlich Wunder ! 

Die ſchönſte aber ift, — die man verichläft. 

LIES SLSLSHLEL LS TG 

Wenn du's jo weit bringft, daß bu Feinde haft, 

- Dann Iob’ ich Dich, weil Alle noch nicht gut find. 
Wenn du e8 auch verſchweigſt, doch ſchäme dich 

Nicht, daß du Feinde haft — wer Feinde nicht 

Ertragen kann, ift feines Freundes werth. 

Dir müffen Feind jein: 

Dir müffen Feind jein: 

Dir müffen Feind jein: 

Dir müffen Feind fein: 

Dir müſſen Feind fein: 

die die Knechtſchaft wollen! 

die die Wahrheit fürchten ! 
die das Recht verdrehen! 
die von Ehre weichen ! 
die nicht Freunde haben, 
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Nur Mitgenoffen ihrer irren Frevel; 

Dir müffen Feind fein: die nicht Feinde haben, 

Weil — um für fi) Verzeihung zu gewinnen, 

Die Welt zu leicht verzeiht. Dir müfjen Feind fein: 

Für welche dur nicht Freund bift. Stark ertrage 

Der Schlechten Feindihaft! Sie ift ſchwach und nichtig. 

Und ſtehſt du da als reiner, warmer Strahl 

Des Himmelsfeuers, Dann erwärmeft bu 

Die Guten und fie Schließen ſich an dich. 

Du aber fei der Feinde wahrfter Freund 

Und laffe nicht von ihnen ab mit Worten 

Und Bliden, Beiſpiel, jelbft mit langem Schweigen, 

Zurüdgezogenheit, dir ſchwerem Tadel! 

Der Gute ift des höchſten Lobes werth, 

Der Thoren zu gewinnen weiß zum Guten. 

Und ſieh — e8 bitten für die Unglüdjel’gen 

Ihr Vater — ihre Mutter aus der Gruft! 

Es bitten ihre Lieben — ihre Kinder! 

Es bittet Dich ihr eig’ner [heuer Bid! 

Es bittet Dich ein Gott in deiner Bruft: 

„Laß nicht von deinen Brüdern ab, mein Kind!” 

ILL LLALEEEL GL 

„Des Dichters Buſen gleicht der Franken Mufchel ; 
„So ſchön fie auch von Außen Dir erjcheine, 

„Mit Gold und Purpur wunderfam geftreift, 

„In ihrem Innern fühlt fie immerdar 
„Ein drüdend Brennen, das fie endlos ängftigt, 
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„Und von der Knospen Wachsthum überwältigt, 

„Die Jahre lang fie ſchmerzhaft in fich nährt, 

„Verſchmachtet fie, verzehrt zulett und ftirbt. 

„Mund löſt die Sonne ihres Haufes Schalen 

„Mit ihrem warmen Strahl, und liegen frei 
„Am Meeresitrand, vollendet ausgeboren, 

„Nun hell Die Knospen, die den Tod ihr brachten — 
„Dann kommen Fiſcher, Die e8 Perlen nennen.“ — 

SS SISSSGSCTGELAGDG 

Liebes -Aufgang. 

Sonnen-Aufgang ift fo ſchön, 
Hoch von duft'gen Bergeshöh'n ! 

Haft ihn hundertmal gefehn, 
Bleibft Doch immer wieder ftehn. 

Liebes-Aufgang ...... Knospenfplittern 

Unter himmlischen Gewittern ...... 

Wie viel ſchöner, nem zu laujchen! 

Wer mag did mit Sommen taujchen? 

Allen fteigt die Sonn’ empor, 

Du blühft einzig mir hervor! 
Mir nur duften Thal und Höhn — 

Liebes-Aufgang, o, wie ſchön! — 

_— lu 
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— 

Traum. 

Es hat mir jüngſt geträumet, 

Ich läg' auf ſteiler Höh'; 

Es war am Meeresſtrande, 

Ich ſah wohl in die Lande 

Und über die weite See. 

Es lag am Ufer d'runten 

Ein ſchmuckes Schiff bereit, 

Mit bunten Wimpeln wehend, 

Der Ferg' am Ufer ſtehend, 

Als wär' ihm lang die Zeit. 

Da kam von fernen Bergen 
Ein luſt'ger Zug daber. 

Wie Engel thäten fie glänzen, 

Geſchmückt mit Blumenkränzen, 

Und zogen nach dem Meer. 
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Boran im Zuge ſchwärmten 
Der muntern Kinder viel; 

Die Andern Becher ſchwangen, 

Muficirten, fangen, 

Schmebten in Tanz und Spiel. 

Sie Sprachen zu dem Schiffer: 

„Willſt du uns führen gern? 

Wir find die Wonnen umd Freuden, 
Wollen von der Erde jcheiben, 
AM von der Erde fern.” 

Er hieß in's Schiff fie treten, 

Die Freuden allzumal, 

Er ſprach: „Sagt an, ihr Fieben ! 

Iſt Kein's zurücdgeblieben 

Auf Bergen, noch im Thal?“ 

Sie riefen: „Wir ſind Alle! 

Fahr' zu, wir haben Eil'!“ 

Sie fuhren mit friſchen Winden, 
Fern, ferne ſah ich ſchwinden 

Der Erde Luſt und Heil. 

öVJV 
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Rechtfertigung. 

Wohl geht der Jugend Sehnen 

Nach manchem ſchönen Traum; 

Mit Ungeſtüm und Thränen 

Stürmt ſie den Sternenraum. 

Der Himmel hört ihr Flehen 

Und lächelt gnädig: nein! 

Und läßt vorübergehen 

Den Wunſch zufammt der Pein. 

Wenn aber mın vom Scheine 

Das Herz ſich abgelehrt, 

Und nur das Echte, Reine, 

Das Menjchliche begehrt, 

Und doch mit allem Streben 

Kein Ziel erreichen kann: 

Da muß man wohl vergeben 

Die Trauer auch dem Mann. 

Der Ungenannten. 

Auf eines Berges Gipfel 
Da möcht’ ich mit dir fteh'n, 

Auf Thäler, Waldeswipfel 

Mit dir hernieder ſeh'n; 
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Da möcht’ ich rings Dir zeigen 

Die Welt im Frühlingsjchein, 

Und ſprechen: wär's mein eigen, 

So wär' e8 mein und dein. 

In meiner Seele Tiefen, 

O fah’ft du da hinab, 

Wo alle Lieder jchliefen, 

Die je ein Gott mir gab! 

Da würbeft du erkennen, 

Wenn Echtes ich erftrebt, 

Und mag's aud) dich nicht nennen, 
Doch iſt's von Dir belebt. 

In ein Stammbud). 

Die Zeit, in ihrem Fluge, ftreift nicht blos 

Des Feldes Blumen und des Waldes Schmud, 

Den Glanz der Jugend und die frifche Kraft: 

Ihr ſchlimmſter Raub ift Die Gedankenwelt. 

Was ſchön und edel, reich und göttlich war, 

Und jeder Arbeit, jeden Opfers werth, 

Das zeigt ſich ung fo farblos, hohl und Hein, 

So nichtig, daß wir jelbft vernichtet find. 

Und dennod wohl ung, wenn die Ajche treu 

Den Funfen hegt, wenn das getäufchte Herz 

Nicht müde wird, von Neuem zu erglühen! 
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Das Echte Doch ift eben dieſe Glut, 

Das Bild ift höher, als fein Gegenftand, 

Der Schein mehr Wejen, als die Wirklichkeit. 

Der nur die Wahrheit fieht, hat ausgelebt; 

Das Leben gleicht der Bühne, Dort wie hier 

Muß, warn die Täufchung weicht, der Vorhang fallen. 

—ne—e— 

Nachruf. 

Ein Grab, o Mutter, iſt gegraben dir 

An einer ſtillen, dir bekannten Stelle, 

Ein heimatlicher Schatten wehet hier, 

Auch fehlen Blumen nicht an ſeiner Schwelle. 

D'rin liegſt du, wie du ſtarbeſt, unverſehrt, 

Mit jedem Zug des Friedens und der Schmerzen, 

Auch aufzuleben iſt dir nicht verwehrt: 

Ich grub dir dieſes Grab in meinem Herzen. 

VNN 

Seliger Tod. 

Geſtorben war ich 

Vor Liebeswonne; 

Begraben lag ich 
In ihren Armen; 
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Erwecket ward ich 

Von ihren Küſſen; 

Den Himmel ſah ich 

In ihren Augen! 

Heimkehr. 

O brich nicht, Steg, du zitterſt ſehr! 

O ſtürz' nicht, Fels, du dräueſt ſchwer! 

Welt, geh’ nicht unter, Himmel, fall' nicht ein, 

Eh’ ich mag bei der Liebſten fein! 

Srühlingsglaube. 

Die linden Lüfte find erwacht, 

Sie jäufeln und weben Tag und Nacht, 

Sie Ihaffen an allen Enden. 

O friiher Duft, o neuer Klang! 

Nun, armes Herze, ſei nicht bang! 

Nun muß fih Alles, Alles wenden ! 

Die Welt wird ſchöner mit jedem Tag, 

Man weiß nicht, was noch werben mag, 
Das Blühen will nicht enden. 

Es blüht das fernfte, tieffte Thal: 

Nun, armes Herz, vergiß der Dual! 

Nun muß fi) Alles, Alles wenden! 
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Die zwo Iungfrauen. 

Zwo Jungfrau'n ſah ich auf dem Hügel droben, 

Gleich lieblich von Geſicht, von zartem Baue; 

Sie blickten in die abendlichen Gaue, 

Sie ſaßen traut und ſchweſterlich verwoben. 

Die Eine hielt den rechten Arm erhoben, 

Hindeutend auf Gebirg und Strom und Aue; 

Die Andre hielt, damit ſie beſſer ſchaue, 

Die linke Hand der Sonne vorgeſchoben. 

Kein Wunder, daß Verlangen mich beſtrickte 

Und daß in mir der ſüße Wunſch erglühte: 

O, ſäß' ich doch an Einer Platz von Beiden! 

Doch wie ich länger nach den Trauten blickte, 

Gedacht' ich in beſänftigtem Gemüthe: 

Nein! wahrlich, Sünde wär' es ſie zu ſcheiden! 
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Abendfchwere. 

Die Luft ift weiß und regungslos ; 

Der Raud aus der Kamine Schoof 

Hält über jedem Dorfe ſtill, 

Bon dem er träg nicht laſſen will. 

OD, Erd’ und Himmel, ſchlieft ihr ein? 

Sucht jedes für ſich ſelbſt zu fein? 

Berihmähft du ganz des Himmels Gunft, 

Raubſt, Erde, Jelbft ihm deinen Dunft? 

O Wolkenluft, gemölbesfeft, 

Die keinen Hauch durchſpielen läßt, 

Hältſt du den Duft zurückgebannt 

Und ruh'ſt zu ſchwer auf allem Land? 

Ein Abend, todesſtill und bang, 

Schweigt meinem Herzen ſchon zu lang; 

Das Irdiſche zu unverrückt, 

Hat ſelbſt den Geiſt zu Grund gedrückt. 
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Am Kloße Hebt das Himmelskind; 

Doch, Heil ihm! as verlautet lind? 

Ein Lerchenlied fteigt hoch Kinan, 

Knüpft mit dem Himmel wieder an! 

Die Despergloce. 

Ein Baterunfer dort aus alter Zeit 
Entichallt dem Vesper - Dorfgeläut. 

Du frommer Klang! warn wird es werben, 

Daß Gottes Sinn geichieht auf Erben? 

SG$LÄÜGßSGS S$G$ÖG$G$CH$ STEG 

Spaß und Späßin. 

Auf dem Dache ſaß der Spak 
Und die Späßin jaß daneben, 

Und er ſprach zu jeinem Schat: 

„Küffe mich, mein ſüßes Reben ! 

„Bald nun wird der Kirihbaum blüh’n, 
„Frühlingszeit ift jo vergnüglich; 

„Ach, wie lieb’ ich junges Grün 

„Und die Erbjen ganz vorzüglich!” 

Büchner, Dichterftiinmen. 12 
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Spridt die Spätin: „Iheurer Dann, 

„Denken wir der neueg Pflichten, 

„Fangen wir noch heute an, 

„Uns ein Neftchen einzurichten!” 

Spridt der Spatz: „Das Nefter bau’n, 

„Eier brüten, Junge füttern 
„Und dem Dann den Kopf zu krau'n — 

„Liegt den Weibern ob und Müttern!” 

Spricht die Spätzin: „DO, Barbar! 

„Soll ich bei der Arbeit ſchwitzen? 

„Und du willft nur immerdar 

„Zwitſchern und herumftipigen?“ 

Spricht der Spa: „Ich will Dich bier 

„Mit zwei Worten furz berichten, 

„Für den Spat — ift das Plaiſir, 

„Für die Spätin — find die Pflichten!“ 
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Preis der Tanne. 

Jüngſthin hört’ ich, wie die Rebe 
Zu der Tanne ſprach und halt: 

„Stolze, himmelwärts dich hebe, 

„Dennoch bleibſt du ftarr und Falt! 

„Spend’ auch ich nur fargen Schatten 

„Wegemübden gleich wie bu, 

„Führet Doc mein Saft die Matten 

„— D, wie leicht! der Heimat zu. 

„Und im Herbfte, welche Wonne 

„Bring’ ich in des Menſchen Haus, 

„Schaff' ihm eine neue Sonne, 

„Denn die alte löſchet aus!“ 
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So fi brüftend ſprach die Rebe, 

Doch die Tanne blieb nicht ftumm, 

Säufelnd ſprach fie: „Gerne gebe 

„Ich der Rebe Preis und Ruhm. 

„Eines Doch ift mir beſchieden, 

„Mehr zu laben als dein Wein, 

„Lebensmüde — welchen Frieden 

„Schließen meine Breter ein!“ 

Ob die Rebe gab gefangen 
Sic der Tanne, weiß ih nicht; 

Doch fie Schwieg und Thränen bangen 

Sah ich ihr am Augenlicht. 

ESSGSSS SSSEIGLL 

Stille Thränen. 

Du bift vom Schlaf erftanden 

Und wandelft durch die Au, 

Da liegt ob allen Landen 

Der Himmel wunberblau. 

So lang du ohne Sorgen 
Geſchlummert ſchmerzenlos, 

Der Himmel bis zum Morgen 

Viel Thränen niedergoß. 
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In ftillen Nächten weinet 

Oft Mander aus den Schmerz, 

Und Morgens dann ihr meinet, 

Stets fröhlich jei fein Herz. 

EI SLLSSLZISEAL GEL 

Dauer des Herzens. 

Ein Saumthier träget ftil 

Und fanft Die Centnerlaft, 

Wohin der Treiber will, 

Begehrend feine Raſt. 

Ein Wagen rollt Daher, 
Die Schildkröt’ ihm nicht weicht, 

Und wär’ er noch fo jchwer, 

Trägt feine Kaft fie leicht. 

Doch all’ die Laft ift Scherz, 

Bedenkſt du das Gewicht, 

Das oft ein Menfchenherz. 
Still träget und nicht bricht. 

183 
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Guter Rath. 

Hart, Armer, dich gefangen noch 

Des Erdentreibens Luft, 

So drüde, dich zu retten Doch, 

Dein Kindlein an die Bruft; 

Blick' ihm in's Auge unverwandt, 

Tief in den ſel'gen Grund: 

Hab' Acht! du ſiehſt das beſte Land 

Allein in ſeinem Rund. 

Dann drück' es feſter an das Herz, 

Wo's anſchlägt bang und laut: 
Hab' Acht! es zieht heraus den Schmerz, 

Recht wie ein heilend Kraut. 

Dann leg' es ganz in's Herz hinein 

Und ſchließ das Herze zu, 

Und laß nichts Andres zu ihm ein; 

Hab' Acht! — ſo heileſt du. 

Der Wanderer in der Sägemühle. 

Dort unten in der Mühle 

Saß ich in ſüßer Ruh’, 

Und fah dem Räderſpiele 

Und ſah den Waffern zır. 



Juſtinus Kerner. 185 

Sah zu ver blanfen Säge; 

Es war mir wie ein Traum; 

Die bahnte lange Wege 

In einen Tannenbaum. 

Die Tanne war wie lebend, 

In Trauermelodie; 

Durch afle Faſern bebend, 

Sang dieje Worte fie: 

Du kehrſt zur rechten Stunde, 

O Wanderer, hier ein, 

Du bift’8, für den die Wunde 

Mir dringt in's Herz hinein; 

Du bift’8, für den wird werden, 

Wenn kurz gewandert du, 

Dies Holz im Schooß der Erden 

Ein Schrein zur langen Ruh'. 

Bier Bretter jah ich fallen, 

Mir ward’3 um’3 Herze jchwer, 

Ein Wörtlein wollt’ ich Tallen, 

Da ging das Rad nicht mehr. 



186 Zuftinus Kerner. 

Doefie. 

Poeſie iſt tiefes Schmerzen, 

Und es kommt das ächte Lied 

Einzig aus dem Menſchenherzen, 

Das ein tiefes Leid durchglüht. 

Doch die höchſten Poeſien 

Schweigen wie der höchſte Schmerz, 

Nur wie Geiſterſchatten ziehen 

Stumm ſie durch's gebrochne Herz! 



Schöne Wiege meiner Leiden, 
Schönes Grabmal meiner Ruh, 
Schöne Stabt, wir müffen ſcheiden — 
Lebe wohl, ruf ich bir zu. 

. Lebe wohl, du heil ge Schwelle, 
Wo da wandelt Liebchen traut; 
Lebe wohl, dur heil’ge Stelle, 

Bo ich fie zuerft geſchaut! 



Heinrich Heine. 

Hätt’ ich Dich Doch nie gefehen, 

Schöne Herzenskönigin! 

Nimmer wär’ e8 dann gelchehen, 

Daß ich jetst fo elend bin. 

Nie wollt’ ich dein Herze rühren, 

Liebe hab’ ich nie erfleht ; 

Nur ein ftilles Xeben führen 

Wollt’ ich, wo dein Athem weht. 

Doch du drängft mich jelbft von binnen, 

Bitt're Worte fpricht dein Mund; 

Wahnſinn wühlt in meinen Sinnen, 

Und mein Herz ift franf und wund. 

Und die Glieder matt und träge 

Schlepp’ ich fort am Wanberftab, 

Bis mein müdes Haupt ich lege 

Ferne in ein Fühles Grab. — 

Ih grolfe nicht, und wenn das Herz auch bricht, 

Ewig verlor'nes Lieb'! ich grolle nicht. 

Die du auch ftrahlft in Diamantenpracht, 

Es fällt fein Strahl in deines Herzens Nacht. 
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Das weiß ich längſt. Ich fah dich ja im Traum, 
Und fah die Nacht in deines Herzens Raum, 

Und fah die Schlang’, die Dir am Herzen frift, 

Ich jab, mein Lieb’, wie fehr du elend bift ! 

NANSENLSLISLIISDGS 

Ja, du bift efend, und ich grolfe nicht; 
Mein Lieb’, wir follen Beide elend fein! 
Bis uns der Tod das franfe Herze bricht, 

Mein Lieb’, wir jollen Beide elend fein! 

Wohl jeh’ ih Spott, der deinen Mund umjchwebt, 

Und ſeh' dein Auge bliten trotziglich, 

Und jeh’ den Stolz, der deinen Bufen hebt, — 

Und elend bift bu doch, elend wie ich. 

Unfihtbar zudt auch Schmerz um deinen Mund, 

Berborgne Thräne trübt des Auges Schein, 

Der ftolze Bufen hegt geheime Wund’, — 
Mein Lieb’, wir Jollen Beide elend fein. . 

ESLSSSSISIGSGSGLGD 

Und wüßten’s die Blumen , bie Heinen, 
Wie tief verwundet mein Herz, 

Sie würden mit mir weinen, 

Zu heilen meinen Schmerz. 
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Und wüßten's die Nachtigallen, 

Wie ich jo traurig und krank, 

Sie Tiefen fröhlich erichallen 

Erquidenden Gelang. 

Und wüßten fie mein Wehe, 

Die goldnen Sternelein, 

Sie kämen aus ihrer Höhe 

Und ſprächen Troſt mir ein. 

Die Alle können's nicht wiſſen, 

Nur Eine fennt meinen Schmerz: 

Sie bat ja ſelbſt zerriffen, 

Zerriffen mir das Herz! — 

WISS SLLASASG DT LG 

Du bift wie eine Blume, 

So hold und ſchön und rein; 

Ich Schau’ Dich an, und Wehmuth 

Schleicht mir in's Herz hinein, 

Mir ift, als ob ich Die Hände 

Auf’s Haupt dir legen follt, 

Betend, daß Gott dich erhalte 

So rein und ſchön und hold. 

SSL ESGLGCGCLLT ILL 
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Der Schmetterling ift in die Roſe verliebt, 
Umflattert fie tauſendmal, 

Ihn jelber aber goldig zart, 

Umflattert der liebende Sonnenftrahl. 

Jedoch, in wen ift Die Roſe verliebt? 

Das wüßt’ ich gar zu gern. 

Sit es die fingende Nachtigall ? 

St es der ſchweigende Abendftern? 

Ich weiß nicht, in wen die Roje verliebt; 

Ich aber lieb' euch Al: 

Roſe, Schmetterling, Sonnenſtrahl, 

Abendſtern und Nachtigall. 

—— 

Es haben unſ're Herzen 

Geſchloſſen die heil'ge Allianz; 

Sie lagen feſt aneinander, 

Und ſie verſtanden ſich ganz. 

Ach, nur die junge Roſe, 

Die deine Bruſt geſchmückt, 

Die arme Bundesgenoſſin, 
Sie wurde faſt zerdrückt. 
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Die bolden Wilnfche blühen 

Und welfen wieder ab, 

Und blüh’n und welfen wieder — 

Sp geht e8 bis an's Grab. 

Das weiß ich, und das vertrübet 

Mir alle Lieb’ und Luft ; 

Mein Herz ift fo Hug und witig, 

Und verblutet in meiner Bruft. 

Daß du mic) liebſt, das wußt' ich, 
Ich hatt’ es längſt entbedt; 

Doch als du mir's geſtanden, 

Hat es mich tief erſchreckt. 

Ich ſtieg wohl auf die Berge 
Und jubelte und ſang; 

Ich ging an's Meer und weinte 

Bei'm Sonnenuntergang. 

Mein Herz iſt wie die Sonne 

So flammend anzuſeh'n, 
Und in ein Meer von Liebe 

Verſinkt es groß und ſchön. 

— 
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Herz, mein Herz, jet nicht beflommen, 

Und ertrage dein Gejchid, 

Neuer Frühling gibt zurüd, 

Was der Winter dir genommen. 

Und wie viel ift bir geblieben | 
Und wie ſchön iſt noch Die Welt! 

Und, mein Herz, was dir gefällt, 

Alles , Alles darfſt du lieben ! 

LSLSLLIGZLGEGLL GLS GL 

Schwarze Rüde, ſeidne Strümpfe, 
Weiße, höfliche Manfchetten, 

Sanfte Reden, Embraffiren — 

Ach, wenn fie nur Herzen hätten! 

Herzen in der Bruft, und Liebe, 

Warme Liebe in den Herzen — 

Ach, mich tödtet ihr Gefinge 

Bon erlognen Liebesfchmerzen. 

Auf die Berge will ich fteigen, 

Wo die frommen Hütten ftehen, 

Wo die Bruſt ſich frei erfchließet, 

Und die freien Lüfte wehen. * 

Büchner, Didterftimmen. 13 
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Auf die Berge will ich fteigen, 

Wo die dunklen Tannen ragen, 

Bäche rauchen, Vögel fingen, 

Und die ftolzen Wollen jagen. 

Lebet wohl, ihr glatten Säle! 

Glatte Herren, glatte Frauen! 
‚ Auf Die Berge will ich fteigen, 

Lachend auf euch nieberfchauen. 

Gaben mir Rath und gute Kehren, 
Ueberſchütteten mich mit Ehren, 

Sagten, daß ich nur warten ſollt', 

Haben mich protegiren gewollt. 

Aber bei al ihrem Protegiren 

Hätte ich können vor Hunger frepiren, 

Wär nicht gelommen ein braver Mann, 

Wader nahm er fi) meiner an. 

Braver Mann! er Schafft mir zu effen ! 

Will es ihm nie und nimmer vergeffen! 

Schade, daß ich ihn nicht küſſen kann! 

Denn ich bin felbft diefer brave Mann. 
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An meine Mutter. 

Ich bin's gewohnt, den Kopf recht hoch zu tragen, 

Mein Sinn ift auch ein bischen ftarr und zähe; 

Wenn felbft der König mir in’s Antlitz jähe, 

Sch würde nicht die Augen niederichlagen. 

Doc, liebe Mutter, offen will ich’8 Jagen: 

Wie mächtig auch mein ftolzer Sinn fich blähe, 

Sn deiner felig füßen, trauten Nähe 

Ergreift mich oft ein demuthoolles Zagen. 

St es dein Geift, der heimlich mich bezwinget, 

Dein hoher Geift, der Alles kühn burchdringet 

Und blitzend fih zum Himmelslichte ſchwinget? 

Duält mich Erinnerung, daß ich werübet 

So mande That,-die dir das Herz hetrübet, 

Das Ichöne Herz, Das mich jo jehr geliebet? 

Es drängt die Noth, es läuten die Glocken, 

Und ach! ich hab' den Kopf verloren! 

Der Frühling und zwei ſchöne Augen, 

Sie haben ſich wider mein Herz verihworen. 

\3* 
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Der Frühling und zwei ſchöne Augen 

Berloden mein Herz in neue Bethörung ! 

Ich glaube, die Rofen und Nachtigallen 

Sind tief verwidelt in dieſer Verſchwörung. 

IS SLSESEILSGLGLSGLIG 

Gekommen iſt der Maie, 

Die Blumen und Bäume blüh'n, 

Und durch die Himmelsbläue 

Die roſigen Wolken zieh'n. 

Die Nachtigallen ſingen 

Herab aus der laub'gen Höh', 

Die weißen Lämmer ſpringen 

Im weichen grünen Klee. 

Ich kann nicht ſingen und ſpringen, 

Ich liege krank im Gras; 
Ich höre fernes Klingen, 

Mir träumt, ich weiß nicht was. 

NN 

Leiſe zieht durch mein Gemüth 

Liebliches Geläute. 

Klinge, kleines Frühlingslied, 

Kling' hinaus in's Weite. 
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Kling’ hinaus, bis an das Haus, 

Wo die Blumen Iprießen. 

Wenn du eine Rofe fchauft, 

Sag’, ich laſſ' fie grüßen. 

ELLE ELLE SLLLN 

Wie des Mondes Abbild zittert 
In den milden Meereswogen, 

Und er felber ftill und ficher 

Wanbelt an dem Himmelsbogen: 

Alfo wandelft du, Geliebte, 

Still und fiber, und e8 zittert 

Nur dein Abbild mir im Herzen, 

Weil mein eignes Herz erjchüttert. 

In meiner Erinn’rung erblühen 

Die Bilder, die längft verwittert — 

Was ift in deiner Stimme, 

Was nich fo tief erſchüttert? 

Sag’ nicht, daß du mid) Tiebft! 
Ich weiß, das Schönfte auf Erben, 

Der Frühling und die Liebe, 

Es muß zu Schanden werben. 
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Sag’ nicht, daß du mid; liebſt! 

Und füffe nur und ſchweige, 

Und lächle, wenn ich Dir morgen 
Die welfen Rofen zeige. 

Der Brief, den du gejchrieben, 

Er macht mich gar nicht bang; 

Du willft mich nicht mehr lieben, 

Aber dein Brief ift lang. 

Zwölf Seiten, eng und zierlich ! 

Ein feines Manujeript ! 

Man jchreibt nicht jo ausführlich, 

Wenn man den Abjchied gibt. — 

Sorge nie, daß ich verrathe 

Meine Liebe vor der Welt, 

Wenn mein Mund ob deiner Schönheit 

Bon Metaphern Üüberquellt. 

Unter einem Wald von Blumen 

Liegt, in ftill verborgner Hut 

Jenes glühende Geheimniß, 

Jene tief geheime Glut. 



Heinrich Heine. 

Sprüh’n einmal verdächt'ge Funken 
Aus den Rofen — jorge nie! 

Dieje Welt glaubt nicht an Flammen, 

Und fie nimmt’s für Poefie. 

Lie floh vor mir, wie ’n Reh fo ſcheu, 

Und wie ein Reh geſchwinde! 

Sie Hetterte von Klipp’ zu Klipp', 

Ihr Haar, das flog im Winde. 

Wo fi zum Meer der Felfen ſenkt, 

Da hab’ ich fie erreichet, 

Da hab’ ich janft mit ſanftem Wort 

Ihr ſprödes Herz erweichet. 

Hier ſaßen wir ſo himmelhoch, 

Und auch ſo himmelſelig; 

Tief unter uns, in's dunkle Meer, 

Die Sonne ſank allmählich. 

Tief unter uns, in's dunkle Meer, 

Verſank die ſchöne Sonne; 

Die Wogen rauſchten drüber hin 

Mit ungeſtümer Wonne. 

199 



200 Heinrich Heine. 

O meine nicht, die Somne liegt 

Nicht todt in- jenen Fluten; 

Sie hat ſich in mein Herz verftedt 

Mit allen ihren Sluten. 

LIE — — — 

Das Meer erſtrahlt im Sonnenſchein, 

Als ob es golden wär”. 

Ihr Brüder, wenn ich fterbe, 

Verſenkt mich in das Meer. 

Hab’ immer das Meer jo lieb gehabt, 

Es hat mit fanfter Flut 

So oft mein Herz gefühlet; 

Wir waren einander gut. 

rare 

Katharina. 

Ein Ihöner Stern gebt auf in meiner Nacht, 

Ein Stern, der füßen Troft herniederlacht 

Und neues Leben mir verjpricht — 
O, lüge nicht! 

Gleichwie das Meer dem Mond entgegenſchwillt, 
So flutet meine Seele froh und wild, 

Empor zu deinem holden Licht — 

O, lüge nicht! 
— Tun 







Auguft non Hlaten. 

Sonette. 

Hier, wo von Schnee ber Alpen Gipfel glänzen, 

Gedenk' ich ftill vergang’ner Mißgeſchicke; 
Zurüd nad) Deutſchland wend’ ich kaum die Blide, 

Ya faum nad) vorwärts nach Italiens Grenzen. 

Vergebens haſch' ich nach geträumten Kränzen, 

Daß ich die Stirne, die mich brennt, erquide, 

Und Seufzer wehn, die felten ich erſticke, 

Als könnten Seufzer das Gemüth ergänzen! 

Wo ift Das Herz, das feine Schmerzen palten? 

Und wer an's Weltenende flüchten würde, 

Stets folgten ihm des Lebens Truggeftalten. 

Ein Troft nur bleibt mir, daß ich jeder Bürde 

Bielleicht vermag ein Gleichgewicht zu halten, 

Durch meiner Seele ganze Kraft und Würde. — 

VASE ALISLIST GE 
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Vie bat ein rãttes Pilt dein Pilz verrichtet. 
Tas mble- ich ñets vielleicht une mbles deute, 

Ta ñch's nach langen Jabren mir erneute, 

Radkrem ich manchen Wabn ter Belt genchrer. 

O Ze, inter ic nech Für dich gerichter, 

Rus, außer mir, jich feiner Lejer freute, 

Rch wur men Name nicht ver Belt zur Beute, 

Tie jelten füblt und eft jehr lietles richtet? 

Rod unkefannt mit meinen eignen Trieben, 

Zu emit, zu Ihüdhtern,, allzujebr verichlerjen, 

Bin ih dir fremd durch eigne Schuld geblieben. 

Da wieder mım ich deines Blicks genoſſen, 

Empfind' ich wieder jenen Drang zu lieben: 

Doch meine ſchönfte Jugend iſt verfloſſen. 

— LT 

Ich möchte, wenn ich ſterbe, wie die lichten 

Geſtirne, ſchnell und unbewußt erbleichen, 

Erliegen möcht' ich einſt des Todes Streichen, 

Wie Sagen uns vom Pindaros berichten. 

Ich will ja nicht im Leben oder Dichten 

Den großen Unerreichlichen erreichen, 

Ich möcht', o Freund, ihm nur im Tode gleichen; 

Doch höre nun die ſchönſte der Geſchichten! 
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Er jaß im Schaufpiel, vom Geſang beweget, 

Und hatte, der ermübdet war, die Wangen 

Auf feines Lieblings ſchönes Knie geleget: 

Als nun der Chöre Melodien verklangen, 

Will weden ihn, der ihn jo janft geheget, 

Dod zu den Göttern war er heimgegangen ! 

SSL SISSILGLLLLE 

Ghaſel. 

Es liegt an eines Menſchen Schmerz, an eines Menſchen Wunde 

nichts, 
Es kehrt an das, was Kranke quält, ſich ewig der Geſunde nichts! 

Und wäre nicht das Leben kurz, das ſtets der Menſch vom Menſchen 

erbt, 

So gäb's Beklagenswertheres auf dieſem weiten Runde nichts! 

Einförmig ſtellt Natur ſich her, doch tauſendförmig iſt ihr Tod, 

Es fragt die Welt nach meinem Ziel, nach deiner letzten Stunde 

nichts; 

Und wer ſich willig nicht ergibt dem eh'rnen Looſe, das ihm dräut, 

Der zürnt in's Grab ſich rettungslos, und fühlt in deſſen Schlunde 

nichts; 

Dies wiſſen Alle, doch vergißt es Jeder gerne jeden Tag, 
So komme denn, in dieſem Sinn, hinfort aus meinem Munde 

nichts. 
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Vergeßt, daß auch die Welt betrügt, und daß ihr Wunſch nur 

Wünſche zeugt, 

Laßt eurer Liebe nichts entgeh’n, entjchlüpfen eurer Kunde nichts ! 

Es hoffe Jeder, daß die Zeit ihm gebe, was fie Keinem gab, 

Denn Jeder fucht ein AU zu jein, und Jeder ift im Grunde nichts ! 

VV— ——— — — 

Triſtan. 

Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen, 

Iſt dem Tode ſchon anheimgegeben, 

Wird für keinen Dienſt der Erde taugen 

Und doch wird er vor dem Tode beben, 
Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen! 

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe, 

Denn ein Thor nur kann auf Erden hoffen, 

Zu genügen einem ſolchen Triebe: 

Wen der Pfeil des Schönen je getroffen, 

Ewig währt für ihn der Schmerz der Liebe! 

Ach! er möchte wie ein Quell verſiegen, 

Jedem Hauch der Luft ein Gift entſaugen 

Und den Tod in jeder Blume riechen; 

Wer die Schönheit angeſchaut mit Augen, 
Ach, er möchte wie ein Duell verfiegen! — _ 
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Noch im wolluftvollen Mat des Lebens, 
Wo die Seele ſonſt Entſchlüſſe ſprüht, 

Fühl' ich in der Wärme meines Strebens, 
Wie mein Lebenselement verglüht. 

Nicht ein Windftoß, ein belebend warmer, 

Meine Haare Fräufelnd weht mich an, 

Leer und träge Ichifft ein Thatenarmer 

Ueber’n ftillen Bater Ocean. 

Was ich ſoll? wer löſt mir je die Frage? 

Was ich Tann? wer gönnt mir den Verſuch? 

Was ih muß? vermag ich’8 ohne Klage? 

So viel Arbeit um ein Leichentuch? 

Kommt und lispelt Muth in’s Herz mir, zarte 

Liederftimmen , die ihr lange Jchlieft, 

Daß ich, wie ein Träumer, nicht entarte, 

In verlorne Neigungen vertieft. 

ELLI G$SGLGSLC SP SZÄLÖGTELEL 

Wie Einer, der im Traume liegt, 

Verſank ich ftill und laß, 

Mir war's, als hätt’ ich obgefiegt, 

Bezwungen Xieb’ und Haf. 
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Doch fühl ich, daß zu jeder Frift 

Das Herz fi quält und bangt, 

Und daß e8 nur gebrochen ift, 
Anftatt zur Ruh’ gelangt. 

Du haft zerſtückt mit Unbedacht 

Den Spiegel dir, o Thor! 

Nun blicdt der Schmerz verhundertfacht, 

Bertaufendfacht hervor. 

CL SLSISSSSESZIGLL LE 

Ich möchte gern mich frei bewahren, 
Berbergen vor der ganzen Welt, 

Auf ftillen Flüffen möcht’ ich fahren, 

Bedeckt vom ſchatt'gen Wolkenzelt. 

Von Sommervögeln übergaukelt, 
Der ird'ſchen Schwere mich entziehn, 

Vom reinen Element geſchaukelt, 
Die ſchuldbedeckten Menſchen fliehn. 

Nur ſelten an das Ufer ſtreifen, 

Doch nie entſteigen meinem Kahn, 

Nach einer Roſenknospe greifen, 

Und wieder ziehn die feuchte Bahn. 
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Bon ferne jehn, wie Heerben weiben, 

Wie Blumen wachen immer neu, 

Wie Winzerinnen Trauben fchneiben, 

Wie Schnitter mäh'n das duft’ge Heu. 

Und nichts genießen als die Helle 

Des Lichts, das ewig lauter bleibt, 
Und einen Trunk der friihen Duelle, 

Der nie das Blut gejchwinder treibt. 

EUTIN UL 

Antwort. 

Was ſoll dies kindiſche Verzagen, 

Dies eitle Wünſchen ohne Halt? 

Da du der Welt nicht kannſt entſagen, 

Erobre ſie dir mit Gewalt! 

Und könnteſt du Dich auch entfernen, 

Es trieb die Sehnſucht Dich zurück; 

Denn ah! die Menſchen lieben lernen, 

Es ift das einz’ge wahre Glück! 

Unwiberruflich dorrt die Blüte, 

Unwibderruflih wächſt das Kind, 

Abgründe liegen im Gemüthe, 
Die tiefer als die Hölle find. 

Büchner, Dichterſtimmen. 14 
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Du fiehft fie, Doch du fliehft vorüber 

Im glüdlichen, im ernften Lauf, 
Dem frohen Tage folgt ein trüber, 
Doch Alles wiegt zuletst ſich auf. 

Und wie der Mond, im leichten Schweben, 

Bald rein und bald in Wollen ftebt, 

So ſchwinde wechjelnd dir das Xeben, 

Bis es in Wolfen untergebt. 

—SSSSTSSGSG$LäÖ$BSZÖGISGLH 

Lie’ und Lieblichkeit umfächeln 

Deine Stirne voll Verftand: 

Ganz bezwingt mich dieſes Tächeln, 

Dieje ſchöne, weiche Hand. 

Deine Hand in meine flechten 

Durft’ ich, was ich längft erbat: 

Stets gehört zu deinen Knechten, 

Wer an's Herz gedrückt fie hat! 

Schlag’, o Herz, entgegen zude 

Einer Hand Jo voll und weich: 

Ad, in jenem Händedrude 

Lag ein ganzes Himmelreich ! 
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Ach, es thun fich immer wieder 

Meinem innern Auge kund 

Dieſe Hände, dieſe Glieder, 

Diefes Kacheln, diefer Mund! 

Ewig werd’ ich dich vermiffen, 

Ewig fehlft du meinem Glück: 

Die du ganz an dich geriffen, 

Deine Seele, gib zurück! 

CAGS$G$GSGSÖGCSGSETSGZLTYE 

Wehe, jo willft du mich wieder, 

Hemmende Fefjel umfangen?. 
Auf, und hinaus in die Luft! 

Ströme der Seele Verlangen, 

Strom’ e8 in braufende Fieber, 

Saugend ätheriſchen Duft! 

Strebe dem Wind nur entgegen, 
Daß er die Wange dir fühle, 

Grüße den Himmel mit Luft! 

Werden fih bange Gefühle 

Im Unermeßlichen regen? 

Athme den Feind aus der Bruft ! 

2ASLSSSSGSSEGCGLHSL 

211 



212 Auguft von Blaten. 

So haft dur reiflich dir's erwogen 
Und dieſes ift das letzte Wort? 

Di lockt ein ferner Himmelsbogen, 

Es treibt Dich in die Fremde fort? 

Doch wird geliebt, wer Tiebt und bleibet, 

Wer flieht, verfannt; und glaube mir, 

Wenn dich die Sehnfucht fürber treibet, 
So bleibt Die Liebe hinter dir! 

Und mag ummwucdern dich das fchöne 

Hesperien voll milder Au'n, 

Wo findeft du die deutſchen Töne? 

Wo findeft du die deutſchen Frau'n? 







Jikulaus Jenan. 

= 

Iugend und Liebe. 

Die Jugend folgt, ein Rojenblatt, den Winden: 

Wenn, jung getrennt, fi) wiederjehn die Alten, 

Sie meinen doch in ihren ernften Falten 

Den Strahl der füßen Jugend noch zu finden. 

Des Dauerns Wahn, wer läßt ihn gerne ſchwinden? 

Mag aud) ein Herz, das ung geliebt, erfalten, 

Wir juhen immer noch den Traum zu halten, 

Nur ftiller fei geworden fein Empfinden. 

Die Jugend folgt, ein Rofenblatt, den Lüften; 

Noch leichter ala die Jugend, folgt Die Liebe, 

Die nur des Blattes wonnereiches Düften. 

Und dennod an den herben Tod’des Schönen, 
Im treuen Wahn, als ob es ihm noch bliebe, 

Kann fi das Herz auch fterbend nicht gewöhnen. — 



. 216 Nikolaus Lenau. 

Suſlucht. 

Armes Wild im Waldesgrunde, 
Schlägt die Jagd dir eine Wunde, 

Flüchteſt du zur tiefſten Stelle, 
An des Walds geheimſte Quelle, 

Daß ſie dir mit friſcher Kühle 

Lindernd deine Wunden ſpüle. 

Menſch, du flieh' mit deinem Schmerz 

An die heimatlichſte Stelle, 

An des Troſtes reinſte Quelle, 
Flüchte an das Mutterherz. 

Doch die Mütter ſterben bald; 
Hat man dir begraben deine, 
Flüchte in den tieſſten Wald 

Mit dem wunden Reh — und weine! 

IE ⸗ 

An ein ſchönes Mädden. 

Wie vie Roſ' in deinem Haare, 

Mädchen, bift bu bald verblüht; 

Schönes Mädchen, o bewahre 
Bor dem Wellen bein Gemüth ! 

Mädchen, wenn dein Herbft gekommen 

Und das ganze Paradies 

Deiner Blüte Dir genommen, 

Und dich aus Dir felbft verwies: 



Nikolaus Lenau. 

Wenn du in des Wellens Tagen 
Nicht den frohen Muth mehr haft, 

Roſen in dem Haar zu tragen, 
Weil den Wangen fie verblaßt; 

O, dann zaubert dein Gemüthe, 

Wenn du's vor dem Froft bewacht, 

Auf dein Antlitz eine Blüte, 

Leuchtend durch die Todesnacht. — 

III LE KG HG LEE LE LG 

See und Wafferfall. 

Die Felſen ſchroff und wild, 
Der See, die Waldumnachtung, 

Sind dir ein ſtilles Bild 

Tiefſinniger Betrachtung. 

Und dort, mit Donnerhall 

Hineilend zwiſchen Steinen, 

Läßt dir der Waſſerfall 

Die kühne That erſcheinen. 

Du ſollſt, gleich jenem Teich, 

Betrachtend dich verſchließen; 

Dann kühn, dem Bache gleich, 

Zur That hinunterſchießen. 

ga 
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An die Wolke. 

Zieh' nicht fo ſchnell vorüber 
An dieſer ſtillen Haide, 

Zieh' nicht ſo ſcheu vorüber 

An meinem tiefen Leide, 

Du Wolke in der Höh', 

Steh' ſtill bei meinem Weh! 

O nimm auf deine Schwingen 

Und trag' zu ihr die Kunde, 

Wie Schmerz und Groll noch ringen, 

Und bluten aus der Wunde, 

Die mir mit ihrem Trug 
Die Ungetreue ſchlug. 

Und kommſt auf deinen Wegen 

Du an vor ihrem Hauſe, 

So ſtürze dich als Regen 

Herunter mit Gebrauſe, 

Daß ſie bei dunkler Nacht 

Aus ihrem Traum erwacht. 

Schlag' an die Fenſterſcheibe 

Und ſchlag' an ihre Thüre, 

Es ſei dem falſchen Weibe 

Ein Mahner an die Schwüre, 

Die ſie mir weinend ſprach, 

Und die fie lächelnd brach. 



Nikolaus Lenau. 

Und will fie das nicht hören, 

So magſt von deinem Site 

Du, Donner, dich empören, 

Dann rüttelt, al ihr Blitze, 

Wann ihr vorliberzieht, 

An ihrem Augenlid! 

SL SLS ISIS 

Herbfiklage. 

Holder Lenz, du bift dahin! 
Nirgends, nirgends darfit du bleiben! 

Wo ich ſeh' dein frohes Blühn, 

Brauft des Herbites banges Treiben. 

Wie der Wind fo traurig fuhr 

Durch den Strauch, als ob er weine, 

GSterbejeufzer der Natur 

Schauern durch die wellen Haine. 

Wieder ift, wie bald! wie bald ! 

Mir ein Jahr dahin geſchwunden. 

Fragend rauſcht es aus dem Wald: 

„Hat dein Herz jein Glüd gefunden?” 

Waldesraufchen, wunderbar 

"Haft du mir das Herz getroffen! 

Treulich bringt ein jedes Jahr 

Welfes Laub und welfes Hoffen ! 
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Stumme Liebe. 

Ließe Doch ein Hold Geſchick 
Mich in deinen Zaubernähen, 

Mich in deinem Wonneblid 

Still verglühen und vergeben; 

Wie das fromme Rampenlicht 

Sterbend glüht in ftummer Wonne 
Bor dem ſchönen Angeficht 

Dieler himmlischen Madonne ! 

Kommen und Scheiden. 

Bo oft fie kam, erſchien mir die Geftalt 
So lieblich, wie das erfte Grün im Wald. 

Und was fie ſprach, drang mir zum Herzen ein 

Süß, wie bes Frühlings erftes Lied im Hain. 

Und als Lebwohl fie winkte mit der Hand, 

War's, ob der lette Iugendtraum mir ſchwand. 

. 
—— —— 
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An die Entfernte. 

Dieje Rofe pflück' ich hier, 
Sn der fremden Ferne: 

Liebes Mädchen, dir, ach dir 

Brächt’ ich fie fo gerne! 

Doc bis ich zu Dir mag ziehn 

Viele weite Meilen, 

Iſt Die Rofe längft dahin, 

Denn die Rofen eilen. 

Nie joll weiter fih in's Land 

Lieb’ von Kiebe wagen, 

Als ſich blühend in der Hand 

Läßt die Roſe tragen ; 

Oder als die Nachtigall 

Halme bringt zum Nefte, 

Oder als ihr ſüßer Schall 

Wandert mit dem Wefte. 

nn 

Schwärmer. 

Diefe Blumen ohne Duft und Farben, 
Und von ihr, an deren Bruft fie farben, 

In den Staub geworfen und vergefien; 

Magit du fie noch an die Rippen prefjen ? 
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Sol die Blüte ihnen wiederkehren, 

Daß du fie bethauft mit Fiebeszähren? 

Schwärmer, den ein welkes Blatt entzückt, 

Das im Spiel ein ſchönes Kind zerfnidt ! 

„Schwärmer! denkſt du noch an jene Leiche? 

O, wie mochteft Du die welfe, bleiche 

Ueberweinen und zur Lippe preffen ! 

War fie nicht verlaffen und vergeffen 

Bon der ſchönen Seel’ in flücht’ger Eile, 

Die damit gefpielet furze Weile?” 

Bitte. 

Weir auf mir, bu dunkles Auge, 

Uebe deine ganze Macht, 

Ernſte, milde, träumerijhe, 

Unergründlich ſüße Nacht! 

Nimm mit deinem Zauberbunfel 

Dieje Welt von binnen mir, 

Daß du über meinem Leben 

Einſam ſchwebeſt fiir und für. 
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An die Melancholie. 

Du geleiteft mich durch's Leben, 

Sinnende Melancholie! o 

Mag mein Stern fich ftrablend heben, 

Mag er finfen — weicheſt nie! 

Führft mich oft in Felfenkflüfte, 

Wo der Adler einfam hauft, 

Tannen ftarren durch die Lüfte, 
Und der Raldftrom donnernd brauft. 

Meiner Todten dann gedenf ich, 

Wild hervor die Thräne bricht, 

Und an deinen Bufen fen?’ ich 

Mein umnachtet Angeficht. 

Herbfllied. 

Rings trauern die Entlaubten, 

Bom Falten Wind durchweht, 

Die Tannen nur behaupten 
Ihr dunkles Grün fo pät. 

Wenn's Vöglein baut fein Lager, 

So grünt das Tannenreis, 

Und grünt, wenn’s Wild fich hager 

Scart Wurzeln aus dem Eis. 
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Die Buche jah ich ſchwinden 

Im Forfte, lebensfatt, 

Wie fie den falten Winden 

oHinwirft das letzte Blatt. 

Zu meiner Seele Trauer 

Die Buche beffer ftinmt, 

Daß fie den Winterfchauer 

Sid ſo zu Zeugen nimmt. 

ESS GS$CÄGCLET LEGT GL LE 

Tod und Trennung. 

Gottes Milde mocht’ e8 fügen, 

Liegt ein Menſch in leiten Zügen, 

Stehn am Sterbepfühl Die Seinen, 

Daß fie müffen weinen, weinen ; 

Daß fie nicht vor Thränen ſchauen 

Das unnennbar bange Grauen, 
Wie der Geift verläßt Die Hülle, 

Letztes Zuden, tiefe Stille. 

Weh dem Thränenlojen, wehe, 

Der fih wagt in Sterbens Nähe, 

Denn ihm Tann durch's ganze Leben 

Senes Grauen heimlich beben. 



Nikolaus Lenau. 

Dog ein Anblid tiefrer Trauer, 

Bänger als des Sterbens Schauer, 

Wär’ es, könnt' ein Aug’ es faffen, 

Wie zwei Herzen fich verlaffen. 

An *. 

Ad wärft bu mein, es wär’ ein ſchönes Reben ! 

So aber iſt's Entjagen nur und Trauern, 

Nur ein verlornes Grollen und Bedauern; 

Ich Tann es meinem Schidjal nicht vergeben. 

Undank thut wohl und jedes Leid der Erbe; 

Sa! meine Freund’ in Särgen, Leich' an Leiche, 

Sind ein gelinder Gram, wenn icy’8 vergleiche 

Dem Schmerz, daß ich Dich nie beſitzen werbe | 

Büchner, Dichterſtimmen. A 
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Brorg Rürhner. 

_.— 

Rofetta’s Lied. 

Aus Leonce und Lena. 

O meine müden Füße, ihr müßt tanzen 

In bunten Schuhen, 

Und möchtet lieber tief 

Im Boden ruhen. 

O meine heißen Wangen, ihr müßt glüh'n 

Im milden Koſen, 

Und möchtet lieber blüh'n — 

Zwei weiße Roſen. 

O meine armen Augen, ihr müßt blitzen 
Im Strahl der Kerzen, 

Und ſchlieft im Dunkel lieber aus 

Von euren Schmerzen. 

— lm 



Adolph Stäher. 

= 

An Dichter und £efer. 

Wink du Dichten — ſammle dich, 

Sanımle dich wie zum Gebete, 

Daß dein Geift andächtiglich 

Bor das Bild der Schönheit trete, 

Daß du feine Züge klar, 

Seine Fülle tief erſchaueſt, 

Und e8 dann getreu und wahr, 

Wie in reinen Marmor haueft. 

Willſt du lefen ein Gedicht — 

Sammle did) wie zum Gebete, 
Daß vor beine Seele licht 

Das Gebild des Dichters trete, 

Daß durch feine Form hinan 

Du den Blid dir aufwärts babneft, 

Und, wie's Dichteraugen fah’n, 

Selbſt der Schönheit Urbild abneft. 

— u 
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Iranz Bingelftedt. 

—— 

Der Kirchhof. 

Ueber fremde Gräber und Leichenſteine 

Schreit' ich allein im Abendſcheine, 

Hab' ich die Schläfer d'runten geſtört? 

Haben mein fragend Wort ſie gehört? 

Mir iſt, als Könnt ich in füßem Grauen 

Durch Schollen und Särge hinunter ſchauen, 

Mitten hinein in die ftille Stadt, 

Wo alles Reifen jein Ende hat. 

Wie vieles Leid, wie viele Trauer, 

Innerhalb jener engen Mauer, 

Hinter der eifernen Gitterthür 

Wie manche Gebete, Gelübd’ und Schwür'! 

Ach! der menfchlichen Liebe ift nirgends fo wiele, 

Als wie am letten Wanderziele, 

Ihre Roſen und Domen ftreuet fie mild 

Ueber das thränenreiche Gefild. 
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Nur nicht ohne Liebe allein verderben, 

Nur nicht in der Fremde fiechen und fterben, 

Bon Miethlingshand gehegt und gepflegt, 

Mit offenem Aug’ in den Sarg gelegt. 

Und ſollt' ich fie lebend nicht wiederſehen, 

Die Heimat, jo möcht’ ich d'rin fterben gehen, 
Und ruhen bei meinem Mütterlein — 

Nur nicht in der Fremde, nur nicht allein! — 

Das Marienbild. 

Guten Abend, Mutter Marie, 

In deinem kleinen Schrein! 
Den todten Sohn auf weißem Knie, 

Wie ſitzeſt du mild und lieblich d'rein! 

Ein Lichtchen haben ſie angeſteckt, 

Von frommen Gelübden gezollt, 

Und dich mit köſtlichen Lappen bedeckt, 

Mit Kronen von Flittergold. 

Dich kümmert der Putz nicht und der Schein, 

Dein wächſern Geſicht iſt blaß, 

Du ſiehſt nur auf dein Jeſulein, 

Augen und Wangen ewig naß. 

Hab' niemals eine Mutter gekannt, 

Niemals ein Kindlein geherzt, 



230 Franz Dingelitebt. 

Habe auch für fein Weib gebrannt 

Und mit feiner Schwefter gejcherzt. 

Nun mein’ ich, daß es nichts Rechtes wär’ 

Mit der Familienklerijei, 

Komm’ ich aber des Weges her, 

An der Jungfrau Bild vorbei; 

Dann thut mir’s wohl, dann thut mir's web, 

Weiß felber nicht, wo und wie — 
Und ich flüftre, weil ich von dannen geh’: 

„Guten Abend, Mutter Marie!“ 

LEN 

Die Wolfen ziehen ſchwarz und hoch, 

Matt blinken einzelne Sterne; 

Wacht wohl mein liebes Mädchen noch, 

Mein Mädchen in der Ferne? 

Es fingt der Wind fein Wiegenlied 

Und ſchlägt an Fenfter und Bäume: 

Ob fie wohl heriiber zu mir fieht, 

Verſenkt in Tiebende Träume? 

Die Woge ſchläft, die Welt ift till, 

Die Nacht hat ven Tag vertrieben: 

Mein heißes Herz nicht Schlafen will, 

Es fann nur weinen und Tieben. 



- Karl Bußkom. 

Eins wird ſich erfüllen. 

Einmal, eb’ ſie ſcheiden, 

Färben ſich die Blätter roth. 

Einmal noch in Freuden 

Singt der Schwan vor ſeinem Tod. 

Und an edlen Bäumen, 

Wenn der Winter vor dem Thor, 

Bricht in irrem Träumen 

Oft ein Frühlingsreis hervor. 

Stirbt der Lampe Schimmer 

In des Dochts verkohltem Lauf, 

Zuckt mit hellem Flimmer 

Einmal noch die Flamme auf. 

Und ſo wird gelingen, 

Eh' mein Stundenſand verrollt, 

Mir von guten Dingen 
Eines noch, was ich gewollt. 
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Eins wird fich erfüllen, 
Eine Freude wird, wie Wein, 

Schäumen, überquillen — 

Mag es dann gejchieben fein! 

Die Hölle. 

Boll ich Euch meine Ahnung zeigen 
Einft von der Hölle Land? 

So löſcht die Lichter, gebt mit Schweigen 

Im Dunkeln Euch die Hand! 

‚Die Hölle ift das Land der Wahrheit, 

Das alldurchficht'ge Licht, 

Wo jede That in voller Klarheit 

Aus jevem Herzen bricht. 

Die Hölle ift Die Dual des Lebens, 

Noch einmal durchgelebt, 

Doc fo, daß Menfchenwit vergebens 

Der Rüge Schleier webt. 

Was je im Trug hier ward gefprochen, 

Was je im Lug geichah, 

Wird nicht geftraft dort, nicht gerochen, 

Es liegt nur offen da. 



Karl Gutzkow. 

Und offen liegt e8 jedem Auge! 

Warſt du dem Freumd ein Feind — 

Das ift der Hölle bittre Lauge, 

Nicht Gott ſieht's, nein, der Freund | 

Und Euer Schwur, hat er betrogen, 

Bon Lieb' und Kuf verbrieft? 
Die Nachtigall, hat fie gelogen, 

Die Ihr zu Zeugen rieft? 

Das ift Die Höll': Euch heil zu ſehen, 

Des Schatten jelbft beraubt, 

Und vor den guten Seelen ftehen, 

Die liebend Euch geglaubt! 

Zu Flammen nicht, nicht zum Verklammen 

Führt einft Der Hölle Bahn ! 

Gott wird zur Wahrheit Euch verdammen — 

Stedt jetzt Die Lichter an! 
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Friedrich Faß. 

— 

Straßburg. 

2) Etraßburg, o Straßburg! 

Du wunderfhöne Stadt! 

Du lugſt jo weit im Land umber 

Und d’rum gefällft du mir fo fehr, 

Du wunderſchöne Stadt! 

Ich zieh’, ein armer Burſche, 

In dich, du ſchöne Stadt! 

Wie Alles heimelnd winkt und blinkt, 

Wie ſchön der goldne Abend ſinkt 

Auf dich, du ſchöne Stadt! 

Es ſchirmt dein hoher Münſter 

Dich, wunderſchöne Stadt! 

Hoch auf dem Kreuz die Jungfrau ſteht 

Im Abendgold und fleht und fleht 

Für dich, du ſchöne Stadt. 
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Gegrüßt ſeid, lieben Leute, 
Gegrüßt ſeid allemal! 
Hier ſieht's ſo traut, ſo heimiſch aus, 

Als ſtünd' hier meines Vaters Haus 

In dieſer ſchönen Stadt. 

Ich bin ein armer Burſche, 

Vom Wandern matt und müd', 

Hier möcht' ich mir wohl Hütten bau'n, 

Du haſt ſo wundervolle Frau'n, 

Du wunderſchöne Stadt! 

Sie ſchlüpfen durch die Gaſſen, 

So munter und ſo froh. 

Du haſt ſo guten, deutſchen Wein, 

Du liegſt an unſerm deutſchen Rhein, 

Du wunderſchöne Stadt! 

Ich habe feinen Grojchen, 

Doch brav und deutſch mein Herz, 

Ich komme von der Oftjee ber, 
Mein Herz warb voll, mein Beutel leer, 

Du wunderſchöne Stadt! 

Was lacht ihr, Lieben Leute? 

Was ziicht ihr denn fo laut? 

„C’est un Allemand, c’est un Allemand! 

„Was will der im franzöſ'ſchen Land, 

„Was in franzöſ'ſcher Stadt? 
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„Wiſſ' er, nous sommes Franzoſen, 

„Wiff er, wir find non Deutſch', 

„Riff er, wir haben liberte, 

„Drum rath’ ich ihm, tout de suite, er geh’ 

„Aus der franzöſ'ſchen Stadt!" 

D Straßburg, o Straßburg ! 

War einft 'ne deutſche Stadt ! 

Wer hat ven Münfter aufgebaut, 

Der traurig träumt und trübe ſchaut 

Auf dich, du ſchöne Stadt! 

D Straßburg, o Straßburg! 

War'ſt einft ne deutſche Stadt! 

Ich wandre über den deutſchen Rhein, 

Da fällt mir eine Thräne hinein, 

Um dich, du ſchöne Stadt! 



Der Liebe Dauer. 

© fies", fo fang du lieben kannſt, 
O lieb', fo Tang bu lieben magſt, 
Die Stunde kommt, die Stunde kommt, 

Bo du an Gräbern ftehft und klagſt. 

Und forge, dafs bein Herze glüht 
Und Liebe hegt und Liebe trägt, 
So lang ihm noch ein anbres Herz 
In Liebe warnı entgegenfchlägt. 

Und wer bir feine Bruft erfchließt, 

O thu' ihm, was bu fannft, zu Lieb’, 

Und mach' ihm jede Stunde froh 

Und mad’ ipm feine Stunde triib”. 
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Und hüte deine Zunge wohl, 

Bald ift ein böſes Wort gejagt ; 

O Gott, e8 war nicht bös gemeint; 
Der Andre aber geht und Elagt. 

O lieb’, fo lang du lieben kannſt, 

O lieb’, jo lang du lieben magſt, 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, _ 

Wo du an Gräbern ſtehſt und klagſt. 

Dann fnieft du nieder an der Gruft 

Und birgſt die Augen trüb’ und naß 

— Sie fahn den Andern nimmermehr — 

In's lange, feuchte Kirchhofgras. 

Und ſprichſt: „DO, ſchau auf mich herab, 

„Der bier an deinem Grabe weint; 

„Bergib, daß ich gekränkt dich hab’, 

„D Gott, e8 war nicht 088 gemeint!“ 

Er aber fieht und hört doch nicht! 

Kommt nicht, daß du ihn froh enipfängft, 

Der Mund, der Dich oft Füßte, ſpricht 

Nie wieder: „Ich vergab dir längſt!“ 

Er that's, vergab dir lange ſchon, 

Doch manche heiße Thräne fiel 

Um di und um dein herbes Wort, 

Doch ſtill — er ruht und ift am Ziel. 



Ferdinand Freiligratb. 

O lieb’, jo lang du lieben Fannft, 

O lieb', jo lang du lieben magſt, 

Die Stunde fommt, die Stunde fommt, 
Wo du an Gräbern ftehft und klagſt! 

I SSL SSL SLLEIIAL 

Am Saum der Menſchheit drängt ſich Blit’ an Blüte. 

1844. 

Am Baum ver Menſchheit drängt fi) Blüt' an Blüte, 

Nach ew’gen Regeln wiegen ſie fich drauf; 

Wenn hier die eine matt und welf verglühte, 

Springt dort die andre voll und prächtig auf. 
Ein ewig Kommen und ein ewig Gehen, 

Und nun und nimmer träger Stilleftand ! 

Mir fehn fie auf-, wir jehn fie niedergehen, 

Und jede Blüte ift ein Volk, ein Land! 

Wir, die wir wandeln noch auf jungen Sohlen, 

Sehn doch Schon manche fterbend und gefnidt. 

Vom Steppengeier ward die Rofe Polen 

Bor unfern Augen wild und grimm zerpflück ! 
Durch's Land Hispanien ernft auf ihrem Gange 

Stürmt die Gefhichte — ob e8 fallen muß? 

Ob nicht ein andres, morſch und faul Schon lange, 

Zerflatternd hinjauft über'n Bosporus? 
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Doch neben diefen, die des Weltgeifts Weben 

Bom Afte [hüttelt mit gewalt’ger Kraft, 
Sehn wir an's Licht auch andre Triebe ftreben, 

Hellaugig, freudig, voll von jungen Saft. 

O, wel ein Sproffen, welch ein reich Entfalten ! 

O, wel ein Drang in alt und neuem Holz! 

Wie manche Knospe fehn auch wir fid) fpalten, 
Wie manche plagen, laut und woll und ftolz. 

Der Knospe Deutfchland auch, Gott jei gepriejen ! 

Regt ſich's im Schooß, dem Berften foheint fie nah — 

Friſch, wie fie Hermann auf den Wejerwiefen, 

Friſch, wie fie Luther von der Wartburg ſah! 

Ein alter Trieb! doch immer muthig Teimend, 
Doch immer lechzend nach der Sonne Strahl, 

Doch immer Frühling, immer Freiheit träumend — 

D, wird die Knospe Blume nicht einmal? 

Sa, voller Kelch! — dafern man nur nicht hütet, 

Was frei und freudig fich entwideln muß! 

Dafern man nicht, was die Natur gebietet, 

Für Ranfe nimmt und eitel wilden Schuß! 

Dafern man zufieht, daß fein Mehlthau zehre 

Tief an der Blätter edlem, zartem Kern! 

Dafern den Baft man wegwirft und Die Scheere! 

Dafern — ja nun, ich meine nur: dafern! 

Der du die Blumen auseinanderfalteft, 

D Hauch des Lenzes, weh’ auch uns heran! 
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Der du der Völker heil’ge Knospen Tpalteft, 

O Haud ber Freiheit, weh’ auch dieſe an! 

In ihrem tiefften, ftillften Heiligthume 

O, küſſ' fie auf zu Duft und Glanz und Schein — 

Herr Gott im Himmel, welche Wunderblume 

MWird einft vor allen diefes Deutfchland fein! 

Am Baum der Menfchheit drängt fih Blüt' an Blüte, 

. Nach ew’gen Regeln wiegen fie ſich drauf; 

Wenn hier die eine matt und welf verglühte, 

Springt dort die andre voll und prächtig auf. 

Ein ewig Kommen ımd ein ewig Gehen, 

Und nie und nimmer träger Stilleftand! 

Wir jehn fie auf-, wir jehn fie niederwehen, 

Und ihre Looſe ruhn in Gottes Hand! 

Die Auswanderer. 

Ic kann den Blick nicht von euch wenden; 

Ich muß euch anſchau'n immerdar: 

Wie reicht ihr mit geſchäft'gen Händen 

Dem Schiffer eure Habe dar! 

Ihr Männer, die ihr von dem Naden 

Die Körbe langt, mit Brod befchwert, 

Das ihr, aus deutſchem Korn gebaden, 
Geröftet habt auf deutſchem Herd. 

Büchner, Dichterſtimmen. 16 
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Und ihr, im Schmud der langen Zöpfe, 

Ihr Schwarzwaldmädchen braun und jchlanf, 

Wie ſorgſam ftellt ihr Krlig’ und Töpfe 
Auf der Schaluppe grüne Ban. 

Das find Diefelben Topf’ und Krüge, 

Oft an der Heimat Born gefüllt ; 

Wenn am Miffouri Alles jchwiege, 
Sie malten euch der Heimat Bild: 

Des Dorfes fteingefaßte Duelle, 

Zu der ihr ſchöpfend euch gebückt, 

Des Herdes traute Feuerftelle, 

Das Wandgefins, das fie geſchmückt. 

Bald zieren fie im fernen Weften 

Des leichten Breterhaufes Wand; 

Bald reicht fie müden, braunen Gäften, 

Bol friſchen Trunfes, eure Hand. 

Es trinft Daraus der Ticherofefe, 

Ermattet, von der Jagd beftaubt; 

Nicht mehr von deutſcher Rebenleſe 

Tragt ihr fie heim, mit Grün belaubt. 

O ſprecht, warum zogt ihr von dannen? 

Das Nedarthal hat Wein und Korn; 

Der Schwarzwald fteht voll finftrer Tannen, 

Im Speffart klingt des Aelplers Horn. 
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Wie wird es in den fremden Wäldern 

Euch nad der Heinatberge Grün, 

Nah Deutichlands gelben Weizenfeldern, 

Nach jeinen Rebenhitgeln ziehn ! 

Wie wird das Bild der alten Tage 

Durch eure Träume glänzend wehn! 

Gleich einer ftillen, frommen Sage 

Wird e8 euch vor der Seele ftehn. 

Der Bootsmann winkt! — Zieht hin in Frieden: 

Gott [hüß’ euch, Weib und Mann und Greis! 

Sei Freude eurer Bruft beſchieden, 

Und euren Feldern Reis und Mais! 

TILL LIVDLLL 

Ruhe in der Geliebten. 

3 laſſ' mich figen ohne Ende, 

So laſſ' mich fiten für und für! 

Leg’ deine beiden frommen Hände 

Auf die erhitte Stirne mir! 

Auf meinen Knien, zu deinen Füßen, 

Da laſſ' mich ruh'n in trunkner Luft; 

Laſſ' mich Das Auge felig ſchließen 
In deinem Arm, an deiner Bruft! 

16° 
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Laſſ' e8 mich öffnen nur dem Schimnter, 

Der deines wunderbar erhellt; 

In dem ich rafte nun für immer, 

O du mein Leben, meine Welt! 

Laſſ' es mich öffnen mir der Thräne, 

Die brennend heiß ſich ihm entringt; 

Die hell und Iuftig, eb’ ich's wähne, 

Durch die geſchloſſ'ne Wimper Ipringt. 

- So bin ich fromm, jo bin ich Stille, 

So bin ich ſanft, jo bin ic} gut! 

Ich habe dich — das ift die Fülle! 

Ich habe did — mein Wünfchen ruht! 

Dein Arm ift meiner Unraft Wiege, 
Bom Mohn der Liebe ſüß umglüht; 

Und jeder deiner Athemzüge 

Haucht mir in's Herz ein Schlummerlied! 

Und jeder ift für mich ein Leben! — 

3u, fo zu raften Tag für Tag! 

Zu laujchen jo mit ſel'gem Beben 

Auf unjrer Herzen Wechſelſchlag! 

In unſrer Liebe Nacht verſunken, 

Sind wir entflohn aus Nacht und Zeit: 

Wir ruh'n und träumen, wir ſind trunken 

In ſeliger Verſchollenheit! 

— u — 



RA 





Juffmann non allersleben. 

em 

. Auf der Wanderung. 

Zwiſchen Frankreich und dem Böhmerwald, 

Da wachſen unſre Reben! 

Grüß' mein Lieb' am grünen Rhein, 

Grüß' mir meinen kühlen Wein! 

Nur in Deutſchland, 

Da will ich ewig leben! 

Fern in fremden Landen war ich auch, 

Bald bin ich heimgegangen, 
Heiße Luft und Durſt dabei, 

Qual und Sorgen mancherlei — 

Nur nach Deutſchland 

Thut mein Herz verlangen. 

Iſt ein Land, es heißt Italia, 

Blühn Orangen und Citronen. 

Singe! ſprach die Römerin, 

Und ich ſang zum Norden: 

Nur in Deutſchland, 

Da muß mein Schätzlein wohnen. 
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Als ich Jah die Alpen wieder glühn 

Hell in der Morgenjonne: 

Grüß’ mein Liebchen, goldner Schein! 

Grüß’ mir meinen grünen Rhein! 

Nur in Deutſchland, 

Da wohnet Freud’ und Wonne. 

VS 

Der Käfer und die Blume. 

Ih flog umher auf grüner Au, 

Gar wohlig war’s mir ba, 
Bis ich ein helles Tröpflein Thau 

Bon fern erblinfen jah. 

Das helle Tröpflein ſprach mich an, 

Ei, ſprach's, was machſt du hier? 

So fomm doc, lieber Wandersmann, 

Komm her und bleib’ bei mir! 

Zur ſchönſten Blume zieht mid nun 

Das belle Tröpfelein; 

Ich vente: ei! da kannſt du ruhn! 

Du wirft willfommen fein. 

Und ich mit leiſ'rem Flügelichlag 
So ſchweb' ich bin zu ihr, 

Ich biet’ ihr einen guten Tag, 

Und fie, fie nidte mir. 



Hoffmann von Fallersleben. 

Ein wohlig Web, ein füßer Schmerz 

Ummebt mein ganzes Sein; 

Die Blume niunmt mid) an ihr Herz, 

Da ſchlaf' ich jelig ein! 

Sie aber wölbt zu einem Dad 

Der Blätter lichte Zier, 

Und als id) wieder werde wach, 

Bin ich gefangen hier. 

Der Kerker ift ein Wunderbau 

Bol Luft und Licht umber, 

Doch trennt er mich von Wald und Au. 

Und frei bin ich nicht mehr. 

O, die ihr irrt in weiter Welt, 

Sekt nicht die Freiheit dran! 

Denn was den Augen wohlgefällt, 

Geht oft das Herz nichts an. 

Wie ſchön ein Blumenangeficht 
Im Sonnenſchein auch ſei — 

Sch bitt' euch, traut den Thränen nicht! 
Und fliegt nur raſch vorbei! 

LIMIT LT LAD LES 

249 



250 Hoffmann von Falleräleben. 

Erklärung. 

Yın ade, ihr Blumenauen 

Boller Glanz und Farbenpracht! 

Ach! ich darf euch nicht mehr Ichauen, 

Liebe hat mich blind gemadht. 

Jene Liebe zu der Einen 

Macht mich gegen Alles blind, 

Heißt mich froh fein, heißt mid) weinen, 

Und ich wein’ und bin ein Kind. 

Und jo recht von Herzen frag’ ich: 

Liebe Rofe, liebft du mich? 

Und noch mehr von Herzen fag’ ich: 

Schöne Ro’, ich Tiebe dich! 

Stage. 

Alte Liebe hat ein Ende, 
Und du Tiebft noch, treues Herz? 

Blideft, wie die Sonnenwende, 

Längſt zerfnicht noch himmelwärts ? 

O, daß unfre Shönften Stunden 

Immer ſchöner find als wir ! 

Und warum find fie geſchwunden? 

Und warum find wir noch hier? 
— —— — 
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Jägers Aufl. 

Es lebe, was auf Erden 

Stolzirt in grüner Tracht! 

Die Wälder und die Felder, 

Die Jäger und die Jagd. 

Wie luſtig iſt's im Grünen, 

Wenn's helle Jagdhorn ſchallt, 

Wenn Hirſch' und Rehe ſpringen, 

Wenn's blitzt und dampft und knallt! 

Ich hab' mir ſchwarz geſenget 

Das rechte Augenlid: 

Was thut's, da mich mein Dirnel 

So ſchwarz auch gerne ſieht? 

Mein Stutz und meine Dirne, 

Sind die mir immer treu, 

Was thu' ich weiter fragen 

Nach Welt und Kleriſei? 



252 Wilhelm Müller. 

Im Walde bin ih König, 

Der Wald ift Gottes Haus, 

Da weht fein ftarfer Odem 

Lebendig ein und aus. 

Ein Wildſchütz will ich bleiben, 

So lang die Tannen grün; 

Mein Mädchen will ich Tüffen, 

So lang die Tippen glüh’n. 

Komm, Kind, mit mir zu wohnen 

Im freien Waldrevier ! 
Bon immergrünen Zweigen 
Bau’ ich ein Hüttchen dir. 

Dann fteig’ ich nimmer wieder 

In's graue Dorf hinab, 

Im Walde will ich leben, 
Im Wald grabt mir mein Grab! 

Daß nicht des Pfarrers Kühe 

Darauf zur Weide gehn: 

Das Wild fol drüber Ipringen, 

Kein Kreuz im Wege ftehn! — 
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Einfamkeit. 

Wie eine trübe Wolke 

Durch heitre Lüfte gebt, 

Wenn in der Tanne Wipfel 

Ein mattes Füftchen weht: 

So zieh’ ich meine Straße 

Dahin mit trägem Fuß, 

Durch helles frohes Leben 

Einfam und ohne Genuß. 

Ach, daß die Luft fo ruhig! 

Ah, daß die Welt jo licht ! 

Als noch die Stürme tobten, 

War ich jo elend nicht. 

— mut — 



Benrg Ferwegh. 

ge 

Sonette. 

Ob die Loden eine Glorie quellen 

Um dein Antlit und du himmliſchmild 

Auf mich blickſt, ein ftumm Marienbild, 

Das zwei blaue Sterne fromm erbellen ; 

Ob dein Haar in ungebundenen Wellen 

Um den Naden flutet, ftolz und wild, 

Und dein Aug’ ein harter Demantſchild, 

D’ran die fühnften Wünfche jach zerjchellen ; 

Ob ich ſehe mit dem Heil’genjcheine 

Di, ob mit des Unmuths düſtrer Falte, 

Ewig, ewig fleh’ ich nur das Eine: 

Daß dein Schöner Mund doch nie erfalte, 

Daß dein ſchönes Auge niemals weine, 

Und mir Gott dein ſchönes Herz erhalte. 

NIELS SS GLSLEGE 
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Ich kann oft ſtundenlang am Strome ſtehen, 

Wenn ich entflohen aus der Menſchen Bann; 

Er plaudert hier, wie ein erfahrner Mann, 

Der in der Welt ſich tüchtig umgeſehen. 

Da ſchildert er mir ſeiner Jugend Wehen, 

Wie er den Weg durch Klippen erſt gewann, 
Ermattet d'rauf im Sande ſchier verrann, 

Und jedes Wort fühl' ich zum Herzen gehen. 

Wie wallt er doch ſo ſicher ſeine Bahn! 

Bei allem Plänkeln, Hin- und Wiederſtreifen 

Vergißt er nie: „Ich muß zum Ocean!“ 

Du, Seele, nur willſt in der Irre ſchweifen? 

O tritt, ein Kind, doch zur Natur heran, 

Und lern' die Weisheit aus den Waſſern greifen! 

—— — 

Von Hermelin den Mantel umgeſchlagen, 
Das trunkne Haupt weit über mir im Blauen, 

Die Alpen — wie ſo ſtolz darein ſie ſchauen, 

Als wüßten ſie, daß ſie den Himmel tragen! 

Gleich leichtbeſchwingten Liebesboten jagen 

Die Silberſtröme hin durch Nacht und Grauen, 

Dem Dceane von den hohen Frauen 

Manch einen jehnfuchtsvollen Gruß zu jagen. 
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Die Heerden läuten und die Adler fliegen, 

Das ift ein ewig Rauſchen, ewig Rinnen, 

Als könnt’ das Leben nimmer bier verfiegen. 

Läßt fich ein ſchöner, Schöner Bild erfinnen? 

Und Doch hab’ ich das Schönfte noch verjchwiegen: 

Den frommen, fiilen Friedhof mitten drinnen! 

III LLELSLLLELGE LS. 

Tief, tief im Meere jprach einft eine Welle: 

Wie glücklich müffen meine Schweitern leben, 

Die droben ftrahlend auf und nieder jchweben ; 

D dürft’ ich einmal an des Tages Helle! 

Wie fie gebeten, jo geſchah ihr ſchnelle, 

Sie durfte aus dem dunfeln Schooß fich heben; 

Doc kaum war ihr ein Sonnenftrahl gegeben, 

Lag fie ſchon fterbend an des Ufers Schwelle. 

O, mögen Alle doc ihr Schidjal loben, 

Die ftill geheim des Lebens Kreis beichreiben 

Und nie die Wuth der offnen See erproben. 

D, mögen fie in tiefer Nacht verbleiben, 
Und ihrer Keiner ftreben je nad) oben, 

Um mit den Winden auf den Sand zu treiben. 

— — — 



— 

Lieder. 

Das iſt's, was an ber Menfchenbruft 

Mic) oftmals läßt verzagen, 

Daß fie den Kummer wie die Luft 

VBergift in wenig Tagen. 

Und ift der Schmerz, um ben e8 weint, 
Dem Herzen noch fo heilig — 
Der Vogel fingt, die Sonne ſcheint, 
Vergeſſen ift er eilig. 

Und war bie Freude nod fo fü — 
Ein Wölfen kommt gezogen, 

Und vom erträumten Paradies 

Iſt jede Spur verflogen. 

Bügner, Dicterftimmen. [u 
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Und fühl’ ich das, jo weiß ich Taum, 

Was wecdt mir tiefern Schauer, 

Daß gar fo kurz der Freude Traum, 

Ober jo kurz die Trauer? 

Wolle Keiner mich fragen, 

Warum mein Herz jo Ichlägt; 

Ich kann's nicht faſſen, nicht jagen, 

Was mich bewegt. 

Als'wie im Traume ſchwanken 

Trunfen die Sinne mir; 

Alle meine Gedanken 

Sind nur bei dir. 

Ich habe Die Welt vergefien, 
Seit ich dein Auge geſehn; 

Ich möchte dich an mich prefien, 
Und ftill im Kuß vergehn. 

Mein Leben möcht’ ich laſſen 

Um ein Lächeln von Dir, 
Und du — ich kann's nicht faffen — 

Verſagſt es mir! 



Emanuel Seibel. 

Iſt's Schidjal, iſt's dein Wille, 

Du fiehft mich nicht; — 

Nun wein’ ich ftille, ftille, 

Bis mir das Herz zerbricht. 

WNIIUENLIIIIIIISIIIISS 

Antwort. 

Du fragft mich, liebe Kleine, 

Warum ich fing’ und weine, 

Du frageft, was mich jchmerzt? 

Sch habe den Lenz verfäumet, 

Ich habe Die Jugend verträumet, 
Ach habe Die Liebe verfcherzt. 

Mir ſchwoll der Becher am Munde, 

Ich hatte nicht Durft zur Stunde, 
Ich ließ vorüber ihn geh'n; 

Mir winkt im grünen Laube 

Granate, Feig’ und Traube, 

Doch hab’ ich fie laſſen fteh’n. 

Und als num fam der Abend, 

Die Sonn’ in Glanz begrabenp, 
Da war mein Durft erwacht; 

Aber der Becher der Wonnen, 

Die Früchte waren zerronnen 

Und dunfelte rings die Nacht. 
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Die Welt hat mich verlaffen; 
Nun fing’ ich auf den Saffen 

Mein Lied, wie tief es ſchmerzt. 

Ich habe den Lenz verjäumet, 
Ich habe die Jugend verträumet, 

Ich habe die Kiebe verjcherzt. 

Dergänglidkeit. 

Daß Alles uns fo raſch vorübereilet, 
Und fich die Zeit läßt nicht in Feſſeln ſchlagen, 
Es war mir nie der Grund zu leifen Klagen, 

Wenn id) im Kreis der Fröhlichen verweilet. 

Denn öfter noch hat mir es Troft ertheilet, 

Wenn auf der Seele tiefe Schatten lagen ; 

Der Bangen durft’ ich dann vertrauend jagen: 

Getroft! der Sand verrinnt, die Wunde heilet. 

So hofft’ ich ftetS dem jungen Lenz entgegen, 

War ic vom Froft des Winters Falt umjchauert, 

Und ſah mit Ruh’ den Herbit in's Grab fich legen... 

Nur Eines hab’ ich tief betrauert, 

Daß auch die ſchönſte Blum' auf unjern Wegen, 

Die Liebe felbft, nur zwei Minuten dauert. 

— — — 
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Still die Nacht: es weht die Kühle 
Bon ben nahen Bergen ber, 

Alles räumt in Sommerſchwille, 
Schlummer waltet ftill und ſchwer. 

Dag ic) auch am Fenſter lauſchen, 
Schweigt das Leben weit umb breit; 
Kur ein fanftes Waldesrauſchen 
Gleitet durch bie Einfamteit. 

Hundgebell — im Sternenfcjimmer 
Sqhleicht ein Reh zur Weibe hin, 
und ihr Kind im niebern Zimmer 
Eingt in Schlaf die Pfarrerin. 
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Sel’ger Friede! Weltwerbittert 

Flüchtet ſich das Herz dir zu: 

Dur den wunden Buſen zittert 

Leis die Ahnung ew’ger Ruh'. 

Ya mein Herz, du Tünnteft tragen 
Diefe Weltverlaffenheit, 

Und du würdeft ftiller jchlagen, 

Wär’ dir ſolch ein Loos bereit. 

Aber auch die Kraft gegeben 

Ward dir zu dem heißen Kampf, 

Schreiteft ftarf durch's wirre Leben, 

Kühn duch Blitz und Wolfendampf. 

Wem die harte Fauft verliehen, 

Die nicht matt wird an dem Schwert, 

Dürft’ er aus dem Streite fliehen 

Zu des Friedens frommen Herd ? 

Morgen leuchtet! Friſch gewandelt 

In des Lebens Noth hinaus, 
Ernft geftrebt und feſt gehandelt — 

Fahre wohl, du glücklich Haus! 



Gottfried Kinkel. 

Menſchlichkeit. 

Wohl haben auf ergrauter Erde 

Die Völker zahllos ſchon gewohnt, 

Und auf verſchiednem Opferherde 
Die Götter mannigfach gethront. 

Auch nach uns werden andre Frommen 

Dem Herrn noch ſchönern Altar weihn; 
Es werden junge Leiden kommen, 

Und neue Freuden werden ſein. 

Mich irrt es nicht! Mit Liebesblicke 

Schau' ich der Zeiten Ringen an; 

Es wechſeln Völker und Geſchicke, 

Die Menſchheit geht die gleiche Bahn. 

Ich weiß, daß nie ein Tag erglommen, 

Der froh nicht Eine Bruſt gemacht; 

Daß nie nach Froſt ein Lenz gekommen, 

Der nicht Ein Lied der Welt gebracht. 

Ich weiß, daß aus des Bechers Guſſe 

Ein Schöpferſtreben aufwärts ſchießt; 

Daß ſich in ſüßem Frauenkuſſe 

Ein wilder Born von Kraft erſchließt. 
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Sch weiß, daß überall der Himmel 

Mit Wolfen droht, mit Lächeln blaut, 

Und Nachts zum ernften Sterngewimmel 

Alwärts ein Auge gläubig fchaut. 

So ſchau' ich ewig nur das Gleiche, 

: Das jede Menjchenbruft durchzieht, 

Und Brüder nur, wohin im Reiche 

Des Weltenrunds mein Auge fieht. 

Ein Ring bin ich in großer Kette 

Der Zufunft, der Vergangenheit; 
Und durch des Kampfes Brandung rette 

Das Kleinod ich der Menfchlichkeit. 

Abendmahl der Schöpfung. 

Wie Tiegt verflärt das Berggelände 

Sm purpurklaren Abendftrahl! 

Wie bieten freundlich ſich Die Hände 

Der rauhe Fels, das fanfte Thal! 

Zur Linken fteigt der Reben Fülle 

Hinauf durch Steingeröll und Dom; 

Zur Rechten rauſcht in falber Hülle 

Schon mählich reifend goldnes Korn. 
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O jelig, mitte inne ſchweifen 

Auf engem Pfad durch laue Luft, 

Bom Korn die legten Blüten ftreifen 

Und faugen Rebeublütenduft! 

Bald wird vom Strahl der Sommerfonnen . 

Dies Korn zum Brod bereitet fein: 
Sich jelber opfernd in die Tonnen 

Gießt bald die Traub’ ihr Blut als Wein. 

In Ahnung bin ich Schon begnadet, 

Mein Gottestenipel wird die Flur: 

Zu ihrem Abendmahle ladet 

Mit Brod und Wein mich die Natur. 

ES. S$LÖLESTSSLSLSLÖE$T 

Eine Lebensflunde. 

(4. Septeinber 1540.) 

Hoch preiſ' ich wor den Göttern alfen 
Als den gewaltigften: den Tod! 
Es reift, wo jeine Keile fallen, 

Des Lebens Frucht erft voll und roth. 

Wär’ an die Sterne feſtgebunden 

Das höchſte, goldenfte Geſchick — 

Der Tod hat dich hinaufgewunden 
In Einem mächt'gen Augenblid. 
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Wie gingft du träumend mir zur Seite, 

Du meines Geiftes heller Stern! 

Du gabft mir freundliches Geleite 

Und Doch, dur warft mir ewig fern! 

Wohl drang der heiße Mund zum Munde 

Zu eines Kuſſes Seelentauſch; 

Da wehrt, mit ftrengem Tag im Bunde, 
Des Willens Exrnft dem Liebesraufch. 

Da kommt die Naht — mit ſchwarzen Flügeln 

Umrauſcht fie unſern ſchwanken Kahn, 

Und auf den düſtern Wellenhügeln 

Stürmt donnernd die Gefahr heran. 

Vergebens Arbeit, Ruf und Zeichen! 
Der Sturm umheult die Opfer rund, 

Zur Rechten, Linken kein Entweichen, 

Und unten jauchzt der grauſe Schlund. 

Verloren, von gewalt'gem Stoße 

Birſt ſchon der Kahn im Flutenbraus, 

Und in der Wellen grimm Getoſe 

Unrettbar ſchleudert er uns aus. 

Da ſchwieg das Leben; ſeine Laute, 

So lockend hold, verſtummten ganz; 

Doch deine Liebe ſchlug, o Traute, 

Zum Himmel auf in lichtem Glanz. 

Denn alle, alle Erdenſchranken 
Sie borſten mit dem Kahn entzwei; 
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Nun durft’ ich innig Dich umranken, 

Did an mich preffen fühn und frei. 

Du baft, o Starke, nicht gefammert 

In joldher jel’gen Todesnoth; 

An den Geliebten feftgeflammert 

Sankſt, wie ein Kind, du in den Tob. 

Doch mich durchfloß in deinem Arme 

Des vollften Lebens heiß Gefühl; 

Denn beine Bruft, die wilde warme, 

Schlug mir im falten Flutgewühl. 

Nun raſch gewandt, ein ftarfer Schwimmer 

Taucht' ih aus Wellengifcht hervor, 

Und zum kryſtall'nen Sternenfchimmer 

Hub dich mein nerv'ger Arm empor. 

Du warſt gerettet, mir gerettet 

Für eine friiche Lebensbahn; 

An meine Bruft lagft du gebettet, 

Und mweinend blicteft du mich an. 

Und wie vom Stromgott losgebunden' 

Mic deiner Loden Schwall umfloß, 

Empfand ich willig mich ummwunden 
Bon deiner Liebe feflellos. 

Da fiel des Lebens höchſte Stunde 

Bom Himmel uns mit Allgewalt; 

Frei gab dein Mund ſich meinem Munde, 

Bon Wonnefhauern heiß durchwallt. 
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Da löſte fi aus Todesfohmerzen 

Das allererfte heil’ge Du: 

Du bauchteft es aus vollem Herzen 

Mir Ueber -überjel’gem zu! 

Nun bat der Tod ein Band geſchmiedet, 
Das uns fein Leben mehr zerreißt ; 

Es ruhet fromm und ftillbefriedet 

Nun Herz an Herz, und Geiſt in Geiſt. 

Uns ſprang aus der Vernichtung Hülle 

Mit ſonn'gem Aug' ein jung Geſchick, — 

Zu eines ganzen Lebens Fülle 

Dehnt ſich der kurze Augenblick! 

öX 

Spruch. 

Einſamkeit des Dichters Braut, 

Mutter Natur ihn ſo groß anſchaut, 

Geſchichte, die Ahnfrau, hebt ihn hinauf 

Ueber des Lebens gemeinen Lauf — 

Da rauſcht das Lied aus ſtarkem Buſen — 

Die drei, das ſind die ächten Muſen. 



Alfred Meißner. 

— — 

Abends am Meere. 

O, Meer im Abendſtrahl, 

An deiner ſtillen Flut 

Fühl' ich nach langer Qual 

Mich wieder fromm und gut. 

Das heiße Herz vergißt, 

Woran ſich's müd gekämpft, 

Und jeder Wehruf iſt 

Zur Melodie gedämpft. 

Kaum daß ein leiſes Weh 

Durchgleitet das Gemüth, 

Wie durch die ſtumme See 

Ein weißes Segel zieht! 

a ad 
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Heimweh. 

Oft durch die ſtille Seele ſchwinget 

Ein Ton ſo fremd und ſo bekannt, 

Der Sehnſucht Alphorn iſt's, das klinget 

Aus meiner Jugend Hirtenland; 

O dunkler Strom voll wilder Klagen, 
O Kranich, der dort fernabfliegt, 

Könnt ihr dem müden Wandrer ſagen, 

Wo ſeine ſchöne Heimat liegt? 

Das Heimatland ſo grün und ſonnig, 

Wo meine ſchöne Hirtin ſang, 

Wo mir der Born des Lebens wonnig 
Ein Quell aus friſchem Mooſe ſprang. 

O Land der ſanften Nachtigallen, 

Verlornes Jugendparadies, 

Daß ich aus deinen grünen Hallen 

Erbarmungslos mich ſelbſt verſtieß! 

Als hätt' ich einen Mord zu tragen, 

Irr' ich umher, verfehmt, verbannt, 

Des Kummers Mantel umgeſchlagen, 
Und ſuch' mein altes Heimatland. 

Umſonſt ruft leiſ' und leiſer immer 

Des Alphorns Tönen mich zurück, 

Die Welt iſt weit! Ich find' euch nimmer, 
Verlorne Jugend, todtes Glück! 

——— 
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Wunſch. 

O könnte doch an deinen Blicken, 

Der Welt entrückt und ungeſehn, 

Des Dichters Seele in Entzücken 

Wie ein Phantom der Nacht vergehn! 

Und könnt' dies Herz mit ſeinen Gluten, 
Mit ſeiner Qual und ſeinem Wahn, 

Sich ſtill und heiß in dir verbluten, 

Wie dort die Sonn' im Ocean! 



Huris Hartmann. 

—⸗ 

Enttäuſchung. 

Da ich verzagen wollte, 

Kamſt du zu mir — 

Mein Herz, das heimlich grollte, 
Es neigte liebend ſich zu dir. 

Mein Herz, das heimlich grollte, 

Beglückteſt du, 

Und da es brechen wollte, 

Gabſt du ihm wieder ſeine Ruh'. 

O wär' es doch gebrochen! 

Die Gnadenzeit, 

Die mir dein Blick verſprochen, 

Wie iſt ſie nun ſo weit, ſo weit. 

Ich mußte inne werden, 

Daß es noch Glück, 

Noch Liebe gibt auf Erden, 

Dann nahmſt du Beides mir zurück. 



Morig Hartmann. 973 

Das muß den Gram mir jchärfen, 

Daß nun zu lieb 

Die Welt mir zum VBerwerfen, 

Zum Lieben mir zu werthlos blieb. 

SSL SS EELILST EEE 

Erinnerung. 

An diefem ſchönen fernen Strand 
Geden? ich dein, mein Vaterland. 

Unfteter Wandrer fremder Gaffen, 

Halt’ ein und dent’, was du verlaffen. 

Den Lorbeerhainen eile zu, 

In ihren Schatten ſuche Ruh’, 

Um ftill zu träumen von: Berlufte, 

Den noch fein Herz zu tragen mußte. 

Die Bank an den Cypreſſen dort 

Iſt auch ein guter Ruheort, 
Um ftummen Zeugen e8 zu jagen, 

Wie ſchwer jo manches Leid zu tragen. 

Bei Lorbeerichatten Fehr’ ich ein, 

Ich lieg’ auf jener Bank von Stein, 
Es fingt und Flaget in den Zweigen — 
Ich hör's — Doc meine Lippen jchweigen. 

Büchner, Tichterftimmen. 18 
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Ich hör's, Doch meine Kippe fchwetgt, 

Du haft die Wunde mir gezeigt, 

O Deutichland, deine tiefe Wunde, 

Und ftumm bin ich ſeit jener Stunde. 

Ob's in den Zweigen fingt und klagt, 

Mein Klagewort, mein Lied verlagt: 
Könnt’ ich bei Lorbeer und Cypreſſen, 

Bei Ruhm und Trauer dein vergefjen ? 

Wie ein Ruf von einem andern Sterne. 

Wie ein Ruf von einem andern Sterne 

Klang dein Lied, das feelenvolle, mir; 

Und ich folgte dieſem Ruf’, und ferne 

Liegt die Erde hinter mir und dir. 

Nicht beflag’ ich's, daß ich fie verloren, 

Karges Glück entihwand mir nur mit ihr; 

Aber du, der ich mich zugefehworen, 

Gib jetzt ihre Seligfeiten mir. 



Karl Ben. 

— 

Weltgeiſt. 

Sie kränkten mich mit Haß und Spott, 
Sie wollten mich nimmer und nimmer verſtehen, 

Da hab' ich dich, du gewaltiger Gott, 

Im flammenden Buſche der Dichtung geſehen. — 

Gezittert hab' ich, geklagt vor dir, 

Da warſt du der alte Jehovah mir! 

Nichts wußt' ich mehr von Haß und Spott, 

Verbrauſt, verträumt, vergeſſen, vergeben! 

Da ſah ich dich, du gewaltiger Gott, 

Die reuigen Feinde verſöhnend umſchweben! 

Da hab' ich nicht gebebt vor dir, 

Da warft bu der Gott der Ehriften mir! 

Sie ftridy mir das verworrne Haar, 

Sie hat mich gefüßt, fie hat mich gejegnet, 

Da bin ich dir, Schöpfer, wunderbar 

In ihren unfterblichen Augen begegnet. 

Da warft du nicht einem Volke geſellt, 

Da warft du ber Gott der ganzen Welt. 

— AS 
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Eduard Mürirkr. 

— 

Er ifl’s. 

Frühling läßt fein blaues Band 
Wieder flattern durch die Lüfte, 

Süße, wohlbefannte Düfte 

Streifen ahnungsvoll das Land. 

Veilchen träumen jchon, 

Wollen balde fommen. 

— Horch, von fern ein leiſer Harfenton! 

Frühling, ja du bift’s ! 

Dich hab’ ich vernommen ! 

LEI GSGLLGLS ST ING 

Lebewohl. 

„Lebe wohl“ — du fühleft nicht, 
Mas es heißt, dies Wort der Schmerzen: 

Mit getroftem Angeficht 

Sagteft du's und leichtem Herzen. 
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“ Lebe wohl! — Ad) taujenbmal 

Hab’ ich mir e8 vorgefprochen, 

Und in nimmerfatter Dual 

Wird das Herz Damit gebrochen! 

ILS ALL LS LE EL LLS 

Das verlaffene Mägdlein. 

Früh, wenn die Hähne Frähn, 

Eh’ die Sternlein verſchwinden, 

Muß ih am Herde ftehn, 

Muß Feuer zünden. 

Schön ift der Flammen Schein, 

Es ſpringen die Funfen, 

Ich ſchaue jo d’rein 

In Leid verjunfen. 

Plötzlich, da kommt es mir, 

Treuloſer Knabe, 

Daß ich die Nacht von dir 

Geträumet habe. 

Thräne auf Thräne dann 

Stürzet hernieder; 
So kommt der Tag heran — 

O, ging' er wieder! 

— —û—— ——— 



Frirdrich Bad. 

— — 

Wenn ich nur wüßte! 

Wenn ich nur wüßte, 

Was die Blätter ſchallen, 

Wenn fie welt vom Baume 
Herunterfallen ! 

Wueoenn ich nur müßte, 

Was die Mauern jprechen, 

Wenn fie morjch vor Alter 

Zuſammenbrechen! 

Wenn ich nur wüßte, 

Was die Wellen ſagen, 

Wenn ſie um die Häupter 

Verſinkender ſchlagen! 

Wenn ich nur wüßte, 
Was die Sterbenden lallen, 

Wenn ſchlaff ſchon die Arme 

Herunterfallen! — 
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Sind es Klagelaute? 

Iſt dann nichtig alles Streben? — 

Sind e8 YJubellieder? 
Sagt, was ift dann unjer Leben? — 

vueunrutnLnnnnLs 

In deiner Stube hängt ganz einfam an der Wand 

Ein dürrer Blumenftrauß in ſeid'nem, weichen Band. 

Die Blumen, lang’ verborrt, jeit Jahren welf und todt, 

Es hält fie nur das Band, fo feit, jo flammend roth ! 

Das ſchöne ſeid'ne Band, ich ſah es an und ſann: 

„Wie e8 vom welfen Strauß Doch nimmer laffen kann!“ 

Sieh’, deine Liebe iſt's, Die noch die todte Welt 

Der blüh’nden Jugendzeit fo feft zufammenhält ! 

LI LI N I IL: 

Eitles Mith’n, entflammte Kerzen 

Ruhig mit fich fortzutragen ! 

Sehnend wirb die Flammenipike 

Sich nach rückwärts überichlagen ! 

Eitles Müh'n, dem Vaterlande 
Deiner Liebe zu entſagen! 

Vorwärts werden Dich bie Füße, 

Rüdwärts die Gedanken tragen! 

— ü— — 



Zobert Prußz. 

Wiederkehr. 

„Allein zu ſein —“! Ei wohl, es ſpricht ſich prächtig, 
Und hoch von Sehnſucht wird die Bruſt geſchwellt: 

Sich ſelbſt genug, ſtets ſeines Herzens mächtig, 

Im Fluge ſchweifen durch die weite Welt, 

Gleich dem Kometen wandern mitternächtig, 

Das heißt ein Mann, fürwahr! das heißt ein Held. 

Allein zu ſein — o, es iſt leicht zu ſagen, 

Und doch wie ſchwer, wie endlos ſchwer zu tragen! 

Allein zu ſein! — Du mit den Roſenwangen 

Haft mich gelehrt, wie ſüß es iſt zu Zwei'n: 

Da Mund zu Diund wie Flötentöne fangen 

Der eriten Liebe Tändelei'n, 

Da traumverjenkt von deinem Arm umfangen, 
Ich ſchon vergaß, was draußen möchte fein, 

Da ich nicht wußte, was mir irgend fehlte, 

Kein Hoffen mich, Fein Wünfchen mehr mich quälte! 



Robert Brut. 

Da plöglich, wie auf jäher Berge Zinnen 

Nachtwandler weckt ein halbvernommnes Wort, 
So wacht' ich auf, ich ſah die Zeit verrinnen, 

Leer, ungenützt — zur Ferne trieb mich's fort! 

Da galt kein Zaudern mehr und kein Beſinnen: 

Odyſſeus hier und die Sirene dort — 
Ich.riß mich los, ſah rückwärts! — Kaum gemieden, 
Vermißt' ich dich, und ſchon, ſchon war's geſchieden! 

Und raſchen Schritts ward Berg und Thal durchzogen, 

Wie öd' die Thäler, das Gebirg wie kahl! 

Farblos erſchienen mir die blauen Wogen, 

Denn wie viel blauer deines Auges Strahl! 

Und oben dort der goldne Regenbogen, 

Am Himmel dort die Sterne ſonder Zahl, 

Wie matt, wie klein! ja ſelbſt die Nachtigallen 

Sie ſangen nicht, ſie ſchienen nur zu lallen. 

Jetzt heimgekehrt, beug' ich mich ſchweigend nieder, 

Nicht länger lockt die öde Ferne mich: 

Vergiß, vergib! und öffne ſelber wieder 

Das Paradies, dem thöricht ich entwich. 

Was ſind mir Berge, Thäler, Ströme, Lieder, 

Was iſt der Himmel, Mädchen, ohne dich? 

Allein zu ſein — o Traumbild eitler Stunden! 

Denn nur zu Zweien wird das Glück gefunden. 

———— 

281 
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Magdalena. 

Und wär nur ich es, ich allein, 

Dem du das Herz gebrochen, 

Ich wollt’ ja fill und ruhig fein, 
So leiſ' ſollt' e8 verpochen, 

Gleichwie am Himmel ein Stern verglüht, 
Wie eine Blume im Thal verblüht, 

Du follteft es nie erfahren, o nein, — 

Nie dränge fich zwilchen dein Glüd hinein, 

Daß du mir das Herz gebrochen! 

Doch fieh, das ift mein tieffter Schmerz, 

Das macht's in den Adern mir fochen, 

Daß du ja auch dein eignes Herz 
Zugleich mit dem meinen gebrochen. 

Wie warft du einft fo rein, fo gut! 

Dein Herz jo treu, fo frifeh dein Blut, 

Und leicht und kinderhell dein Sinn! 

Ah Arme, das ift ja nun Alles dahin, 

Bon dir felber zerftört und zerbrochen | 



Ariedrich Bnrnfenh, 

—— 

Menſchenherz. 

Ein Schifflein iſt das Menſchenherz, 
Führt ohne Raſt und Ruh', 

Mit ſeiner Luſt und ſeinem Schmerz, 

Dem Land der Hoffnung zu. 

Das Leben iſt das weite Meer, 

Das Schickſal iſt der Wind, 
Der treibt die finſt'ren Wolken her, 
Darin die Thränen ſind. 

Das Segel iſt die Phantaſie, 

Die Ehre iſt der Maſt; 

Wohl, Schifflein, dir, wenn du ihn nie 

Im Sturm verloren haſt. 

Das Ruder führen Wunſch und Wahn, 

Die Lieb' iſt der Magnet, 

Windroſe Freundſchaft zeigt dir an, 

Wann ſich der Wind gedreht. 

Und der Gedanke führt und lenkt, 
Vorbei an Fels und Riff, 
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Das Aug’ auf den Magnet gefentt, 
Als Steuermann das Schiff. 

Fahr zu, mein Schifflein, immerzu, 

Gar wohl bift du beftellt, 
Und doch folgt ohne Raft und Ruh’ 

Der Tod dir durch die Welt. 

ISA SGS GES ÄIGSGB 

Im Weinberg. 

Grüne, blühe, Rebenrante, 

In dem fonnenhellen Raum 

Und fein trauriger Gedanfe 
Störe deinen Frühlingstraum. 5 

Trinfe milde Sommerlüfte, 

Trinke gold’nen Sonnenſchein 

Und die ſüßen Blumendüfte 

In das volle Herz hinein. 

Trinke auch die Sternenfunken 

Und die zauberiſche Pracht, 
Die auf dich herabgeſunken 

In der mondbeglänzten Nacht. 

Trinke, trinke, Rebenranke, 
Gottestrunken mußt du ſein, 

Eh' dein lieblichſter Gedanke 

Zum Gedichte wird im Wein. 
— — Yan — 



238. Fiſchtr. 

— 

Wenn ich auf immer dereinſt entſchlief. 

Und wenn ich auf immer dereinſt entſchlief, 

Dann machet mein Grab auch noch ſo tief, 

Ich weiß ja, daß es kein tiefres gibt 
Als die Erde, die ich ſo warm geliebt; 

Weiß, daß ich in aller Gebornen Schaar 
Ich ſelber und nicht ein Andrer war, 

Daß keinem Andern gehören kann, 
Was ich gelebt, was ich gethan. 

Und über meinem Grabe hin 

Wird wie immer die Sonne zieh'n, 

Eine ewige Kette von Herzen fid) 

Fortſchlingen, bie fühlen jo froh als ich: 

Daß nimmer der herrliche Muth vergeht, 

Welchem der Sinn nad) dem Höchften ſteht, 

Und für jedes ſchönen Begehrens Luft 

Die erfüllende Kraft in der Menſchenbruſt. 

— —— 



Seeundfcafl. 

Wenn Jemand ſchlecht von deinem Freunde ſpricht, 
Unb fepeint er noch fo ehrlich: glaub” ihm nicht! 
Spricht alle Welt von deinem Freunde ſchlecht: 
Mißtrau der Welt und gib dem Freunde Recht! 
Nur wer ſo ftandhaft feine Freunde liebt, 
It werth, daß ihm ber Himmel Freunde gibt. 
Ein Freumbesherz ift ein fo felt'ner Schat, 
Die ganze Welt beut nicht baflir Erſatz 
Ein Kleinod iſt's voll heil ger Wunderkraft, 
Das nur bei feſtem Glauben Wunder ſchafft — 
Doch jedes Zweifels Hauch trübt ſeinen Glanz, 

Einmal zerbrochen wird's nie wieder ganz. 

Drum: wird ein ſolches Kleinod bir beſchert, 
O trübe feinen Glanz nicht, Halt’ es werih 
Zerbrich es nit! Betrachte alle Welt 

As einen Ring nur, ber dies Kleinod hält, 
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Dem biejes Kleinod felbft erft Werth verleiht, 

Denn wo e8 fehlt, da ift die Welt entweibt. 

Doch würdeſt du dem ärmften Bettler gleich, 

Bleibt dir dein Freundesherz, fo bift du reich; 
Und wer den höchften Königsthron gewann 

Und feinen Freund hat, ift ein armer Mann. 

III SS SI SG9SGLIL 

Ein Menſch, der ftolz und frei durch's Leben geht, 

Gleich groß in trüben wie in heitern Tagen, 

Gelaffen Glück wie Unglüd weiß zu tragen, 

Erſcheint ein Weſen, das man nicht verfteht. 

Die Menge haft, was frei von ihr befteht, 

Nur wer ihr jchmeichelt, darf fie Überragen, 

Doch wer zu ftolz zum Schmeicheln und zum Klagen, 

Der wird gehaßt, verfolgt wie ein Prophet. 

Des Weilen Ruhe wedt der Thoren Wuth, 

Denn Alles, was den Menfchen ungewöhnlich, 

Beherricht fie — oder reizt fie unverſöhnlich. 

Und Wenige nur find wahrhaft groß und gut — 

Der Menjhen Mehrzahl bleibt ftets in der Kindheit, 

Leichtgläubig, Heinlih, offnen Aug's voll Blindheit. 



Fermann Jingg. 

_— 

Mad Mitternacht. 

Sprecht, ihr mitternächt'gen Sterne, 

Steigt ihr auch zum Untergang? 

Weht ſchon Morgenluft von ferne? 

Sinkt der Mond am Bergeshang? 

Laßt mich wachen, laßt mich ſchauen, 

Wie die Nacht in Tag vergeht, 

Wenn im hellen Aetherblauen 

Nur der Morgenſtern noch ſteht. 

Augen, vor dem Tod erſtarrend, 

Hab' ich trauernd zugedrückt, 

Blumen, noch des Tages harrend, 

Oft mit Thränen abgepflückt. 

Stürzen ſah ich ſtolze Bäume, 

Sah viel Glück vom Sturm verweh'n, 

Laßt mich einmal Nacht und Träume 

Seh'n in Licht und Tag vergeh'n! — 

— 
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Lied. 

Immer leiſer wird mein Schlummer, 
Nur wie Schleier liegt mein Kummer 

Zitternd über mir. 

Oft im Traume her’ ich Dich 

Rufen draus vor meiner Thür, 

Niemand wacht und öffnet dir, 

Ich erwach' und weine bitterlich. 

Ja, ich werde fterben müffen, 

Eine Andre wirft du küffen, 

Wenn ich bleich und kalt, 

Eh’ die Maienlüfte wehen, 

Eh’ die Droffel fingt im Wald; 

Willſt du mich noch einmal ſehen, 

Komm’, o fomme bald! 

Büchner, Dichterſtimmen. 19 



Die du Über bie Sterne weg 
Mit der geleerten Schaale 

Aufſchwebſt, um fie am ew'gen Born 

Eilig wieder zu füllen : 

Einmal ſchwenke fie noch, o Gfüd, 
Einmal, lachelnde Göttin! 

Sieh), ein einziger Tropfen hängt 
Noch verloren am Rande, 

Und ber einzige Tropfen gnügt, 

Eine himmliſche Seele, 

Die Hier unten im Schmerz erftarrt, 
Wieder in Wonne zu löſen. 

Ach! ſie weint dir ſüßeren Dank, 

Als die Anderen alle, 

Die du glüchtich und reich gemacht; 
Laß ihn fallen, den Tropfen! 



Friedrich Hebbel. 

Nachtlied. 

Quellende, ſchwellende Nacht, 

Voll von Lichtern und Sternen: 

In den ewigen Fernen, 

Sage, was iſt da erwacht? 

Herz in der Bruſt wird beengt, 

Steigendes, neigendes Leben, 

Rieſenhaft fühle ich's weben, 

Welches das meine verdrängt. 

Schlaf, da nahſt du dich leiſ', 

Wie dem Kinde die Amme, 

Und um die dürftige Flamme 

Ziehſt du den ſchützenden Kreis. 

V 

Vorbereitung. 

Schilt nimmermehr die Stunde hart, 
Die fort von dir was Theures reißt; 

Sie jchreitet Durch Die Gegenwart 

Als ferner Zukunft dunkler Geift; 

Sie will Dich vorbereiten, ernft, 

Auf das, was unabmwenbbar droht, 

Damit du heut entbehren lernft, 

Was morgen ficher raubt der Tod. 

- 

19 * 

291 



„Ad, eine Tpräne nurl — 
Die Jungfrau feufzt e8 durch die ftille Nacht, 
Sie ſcheint zu ſchlummern, ihre Seele wacht. 

Der Liebe Blume will darin erblü'n, 
Doch kalte Stürme weh’n darüber hin; 

Von veinfter Freude, bitterm Herzeleib 
Im zarten Buſen welch ein harter Streit! 

„Ach, eine, eine Thräne nur!“ 

„Ach, nur ein Schwert, ein Schwert!" — 
Der Knabe ruft es durch die ftille Nacht, 
Zu Taten ift fein junges Herz erwacht, 

Der Welt entgegen brängt die heiße Bruft, 

Erkänpfen möcht’ er Ruhm und Fiebestuft. 



Robert Reinick. 

Weg, ſchnöde Ruh’, die ihn fo lang gebannt! 

Sein Herzblut wallt, zur Fauft ballt fich Die Sand: 

„Ach, nur ein Schwert, ein ſcharfes Schwert !” 

„Ach, nur ein Lied, ein Lied!” — 

Der Dichter feufzt e8 Durch die ftille Nacht, 

Bedrängt von der Gefühle Uebermacht. 

Des Lebens Glut und Lieb' und Todesluft, 

Ein Flammenmeer ſchlägt brandend feine Bruft. 

. Zu viel des Dranges für ein Menfchenherz ! 

Nicht Schwert, nicht Thräne löſen dieſen Schmerz ; 

„Ach, nur ein Lied, ein einzig Lieb !” — 

IS SSCSE9STSS ITS 

Juchhe! 

Wie iſt doch die Welt ſo ſchön, ſo ſchön! 
Das wiſſen die Vögelein: 

Sie heben ihr leicht Gefieder, 

Und ſingen ſo fröhliche Lieder 

In den blauen Himmel hinein. 

Wie iſt doch die Erde ſo ſchön, ſo ſchön! 

Das wiſſen die Flüff und Seen: 

Sie malen im Haren Spiegel 

Die Gärten und Städt’ und Hügel, 
Und die Wolfen, die d'rüber gehn! 
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Und Sänger und Maler wifjen es, 

Und e8 wiffen’s viel andere Leut’ ! 

Und wer's nicht malt, der fingt’es, 

Und wer’s nicht fingt, dem Hingt es 

In dem Herzen vor lauter Freud’! 

Swiegefang. 

Im Fliederbuſch ein Böglein ſaß 
In der ftillen ſchönen Maiennacht, 
Darunter ein Mägdlein im hohen Gras 

In der ftillen ſchönen Maiennacht. 

Sang Mägdlein, hielt das Vöglein Ruh’, 

Sang Vöglein, hört' das Mägdlein zu, 

Und weithin klang 

Der Zwiegeſang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 

Was ſang das Vöglein im Gezweig 

Durch die ſtille ſchöne Maiennacht? 

Was ſang doch wohl das Magdlein gleich 

Durch die ftille Schöne Maiennacht ? 

Bon Frühlingsfonne das Vögelein, 

Bon Liebesiwonne das Mägdelein. 

Wie der Geſang 
Zum Herzen Fang, 

Bergeff’ ich nimmer mein Leben lang! — 

— m 



Atta Knnuefte. 

mu 

Weihe der Nacht. 

Aus ver Thäler blauen Schatten 

Hügelauf, den Firnen zu 

Geht mit träumendem Ermatten 

Run der ſchöne Tag zur Ruh. 

Dunkle Nacht auf Bergeshaiben 

Kommt entgegen ihm fogleich, 

Und fie füffen fi und fcheiden, 

Und die Nacht behält das Reich. 

Alımfangend ausgegoffen 

Iſt der Dämm'rung dunkle Flut, 

Daß in eigner Bruft erjchloffen 

Dich begrüße eigne Glut. 
Und wie Alles will fih einen 
Ruhig groß, was jonft getrennt, 

Dein Empfinden und dein Meinen 

Schaffe, daß es Eins fich nennt. 
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Schöne Ruh ſoll wägend lenken 

Das Gefühl in deiner Bruſt, 

Lichtentquollen ſei dein Denken, 

Biſt du dir der Kraft bewußt. 

Was du wahr und ſchön empfunden, 

Laß es frei aus dunkler Haft, 

Tief im Denken muß bekunden 

Sicch die Schönheit und die Kraft. 

Nacht wird läuternd Alles wandlen, 

Wo der Tag dir Irrthum meift, 

Dann vom Denken raſch zum Hanblen 

Schreit' erfüllungskühn der ©eift. 

Blüh'n und Knospen iſt nur Schale, 

Ob auch ſchön, doch längſt in Flucht, 

Wenn im glüh'nden Sonnenſtrahle 

Badet fich die goldne Frucht. 

Flor der Nacht mag ruhig hüllen 

Nun die Welt, vom Traum gehegt, 

Dir auch wird ſie läuternd ſtillen, 

Was der Tag dir wild erregt. 

Schwindet dann vom Sterngewölbe 

Ausgelöſcht das Lichterſpiel, 

Sei du morgen noch derſelbe, 

Aber näher deinem Ziel! 

— — — 



Julins Fturm. 

— 

In der Stille. 

In der Stille regt im Korne fich der Keim mit leifem Beben, 

In der Stille nährt die Knospe das ihr angeborne Leben, 

In der Stille reift die Berle, wächſt pas funkelnde Metall, 

In der Stille nur geftalten fih Atome zum Kryftall. 

In der Stille Schaut der Künftler feine hohen Ideale, 
In der Stille füllt dem Denker ſich der Weisheit gold’ne Schale, 
Im der Stille wächſt dem Denker neue Kraft und neuer Muth, 

In der Stille nährt die Sehnjucht meiner Liebe heil’ge Glut. 

In der Stille denk’ ich deiner, in die Ferne geht mein Grüßen, 

In der Stille blühen Rofen aus dem Staub zu meinen Füßen, 

In der Stille haben Träume mir dein holdes Bild gebracht, 

In der Stille haft du, Liebchen, wohl auch meiner ftill gebacht? 

SISLSISSSSIIGTS 
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Liebe. 

Die Liebe ift der ftolzefte der Triebe, 

Sie kehrt den Rüden dem, der Gold ihr bot; 

Und aller Triebe frei’fter ift Die Liebe, 

Sie lächelt nur, wenn ihr mit Ketten droht. 

Die Liebe ift der treu’fte aller Triebe, 

Sie harret aus in jeder Erdennoth; 

Und aller Triebe ftärkfter ift Die Liebe, 

Denn Liebe überwindet jelbft den Tod. 

Der Bauer und fein Hind. 

Der Bauer fteht vor jeinem Feld 

Und zieht die Stirne fraus in Falten: 

„Sch hab’ den Acer wohl beftellt, 
Auf reine Ausjaat ftreng gehalten; 

Nun feh’ mir Einer das Unkraut an! 

Das hat der böfe Feind gethan.“ 

Da kommt jein Knabe hochbeglüct, 

Mit bunten Blüten reichheladen ; 
Im Felde hat er fie gepflüdt, 

Kornblumen find es, Mohn und Raben; 
Er jauchzt: „Sieh, Vater, nur die Pracht! 

Die hat der liebe Gott gemacht.“ 

— —— — 



Annette non Brofe- Jülshuf. 

Die Unbefungenen. 

'S gibt Gräber, wo die Klage ſchweigt, 
Und nur das Herz von innen blutet, 

Kein Tropfen in Die Wimper fteigt, 

Und doch die Lava drinnen flutet; 

'S gibt Gräber, die wie Wetternacht 

An unſerm Horizonte ftehn, 

Und alles Xeben nieberhalten, 

Und Doch, wenn Abendroth erwacht, 

Mit ihren golpnen Flügeln wehn 

Wie milde Seraphimgeftalten. 

Zu heilig find fie für Das Lied, 

Und mächt'ge Rebner doch vor Allen, 

Sie nennen dir, was nimmer fchied, 

Was nie und nimmer kann zerfallen ; 
DO, wenn dich Zweifel brüdt herab, 

Und möchteft athmen Aetherluft, 

Und möchteſt ſchauen Seraphsflügel, 

Dann tritt an deines Vaters Grab! 

Dann tritt an deines Bruders Gruft! 

Dann tritt an deines Kindes Hügel! 
— —— 



Anifr von Plünnics. 

— 

Der flerbende Schiffer. 

Aus der Hütte engen Wänden 
Tragt mid) in den Kahn hinaus! 
Auf dem Meere will ich enden, 

Nicht im dumpfen Erbenbaus. 

Meine bange Fieberhite 

Kühl’ der friſche Hauch der See, 

Und bie weiße Woge iprige 

Mir in's Angeficht ven Schnee! 

Oftmals mit der Flut gerungen 

Hab’ ich in dem Segelkahn, 

Hab’ mit lautem Ton gelungen 
In dem braufenden Orkan. 

Oftmals blieb ich drinnen Tiegen 
Sn der hellen Mondennadt, 
Ließ mich von den Wogen wiegen, 
Sah empor zur Sternenpradt. 



Luiſe von Plönnies. 

Sole Nacht ift unvergeßlich! 

Schöner ale am hellften Tag, 

Slatter Meerflut unermehlich 

Grüner Spiegel vor mir lag. 

Oft dann wünjcht’ ich mir die Ruhe 

Sn der freien Wogen Gruft, 

Nicht in enger Kirchhofstruhe 

Eingefentt in Moderduft. 

Nicht vom Trauerzug geleitet 

Und der Gloden dumpfem Schall, 

Kein, den Himmel ausgebreitet 

Ueber freiem Wogenſchwall. 

Nicht von Brettern eingeſchloſſen 

Und gededt mit Erde ſchwer — 

Nein, von Hügeln licht umfloffen, 

Wie fie Spielend wölbt das Meer ! 

Meine Stunde bat geichlagen ! 

Kahn, Ipann’ deine Segel aus! 

Sollſt als ofner Sarg mid) tragen 
In mein herrlich Grab hinaus! 

Löſt Die Seele fi) vom Leibe, 

Dann vom Ufer löft den Kahn, 

Daß er mit dem Zodten treibe 
In den Weltenocean! — 

— —— 

+ 
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Emil Biffershans. 

Adtung und Liebe. 

Woite einfam und verlaffen 

Lieber meines Weges gehn, 
Als des Weibes Knie umfaffen, 

Und im Staub um Liebe fleh'n. 

Nur der Kraft gebühren Kränze! 
Spott und Schande jedem Mann, 

Der im jel’gen Liebeslenze 

Seinen Werth vergefjen kann! 

Was mein ftolzes Herz gefangen, 

Was dein eigen mich gemacht, 
War nicht deiner Wangen Prangen, 

War nicht deiner Schönheit Pracht: 

War dein Herz, das nicht getrachtet 

Nach dem Glück, das Schwachheit gibt, 

War dein Herz, das mich geachtet, 

Und, mich achtend, hat geliebt! 

© 



1. 

Franzöſiſche und engliſche Poelien. 
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Büchner, Diterftimmen. 20 





Einleitung. 

EL LIL LS SE 

Wenn je ein Volk durch kosmopolitiſches Verftändniß der Ei- 

genthümlichkeiten fremder Nationen und Gefchmeidigfeit wie gram⸗ 

matifalifchen Reihthum feiner Sprache berufen war, die Literatur- 

ſchätze ausländifcher Dichtung durch Uebertragung in ſich aufzu- 

nehmen, fo ift es anerfanntermaßen das deutfhe. Darum hat 

der deutfche Ueberſetzer, auf feinen Fleiß und feine Fähigkeit nicht 

minder ald durch die Sympathie des Publikums geftügt, ſchon tief 

in die poetifchen Vorräthe der füdlichen Romanen wie der Slaven 

und Anglogermanen gegriffen, und wunderlicher Weife nur die 

wichtige Muſe unferer geiftreichen Nachbarn im Weiten verhältniß- 

mäßig vernachläffigt — denn die Ueberſetzungsfabriken für Ber: 

deutfchung franzöfifcher Unterhaltungslektüre Haben mit einer ernft- 

haften Beihäftigung in einer fremden Literatur Nichts gemein. 
So fuchen wir denn in der nachftehenden Auswahl, unferen 

Nachbarn jenfeits des Rheins wie unferen Stammverwandten über 

dem Kanal gleih mäßig Rechnung zu tragen, wobei wir freilich 

für die Franzofen eines ausführlichern Hinblide auf dad Wefen 

und den Entwillungdgang ihrer Lyrik bedürfen, ald für die dem 

deutfchen Publikum beffer befannten Engländer. 

20° 
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Bon der Bearbeitung der franzöfifchen Lyrik hat den Deutſchen 

feither weniger ein Vorurtheil, ala ein nicht ungerechter Inſtinct 

zurücgefchredt, ein Inſtinct begründet zuerft auf die nationale Res 

action unferer Leſſing'ſchen Zeit gegen den Berfailler Zopf und 

feine fteif abgezirfelten Oden, dann auf eine wohlberechtigte mora⸗ 

liſche Pruderie gegen die Lagcivität und Frivolität der weniger faf- 

fischen ala gallifhen Couplets und Chanſons, und endlich auf einen 

und nachgerade erwachfenden Abfchen gegen die Webertreibungen 

der Neuromantifer und der Lamartinifchen thränenreichen Senti- 

mentalitäten, welche in unfern eignen heimifchen Boden fo manchen 

fatal wuchernden Ableger eingejenft haben. Allein darum iſt doch 

eine ganze Dichtgattung, welche in einem großen, von jeher dur 

viele Intelligenzen und Talente durchleuchteten Bolt wurzelt, noch 

nicht abfolut zu vergeffen oder zu verwerfen. Auch innerhalb von 

Auswüchſen, Webertreibungen und falfchen Richtungen fann Aner⸗ 

fennendwerthes beftehen, und wir glauben, aus einer vielfachen Bes 

Ihäftigung mit den frangöfifchen Dichtern, eine Reihe von Iyrifchen 

Stüden zufammengetragen zu haben, welche, ald Repräjentanten 

des Belfern in den verjchiedenen Stylarten und Epochen, gecignet 

fein dürften, einen vollftändigen und nicht unvortheilhaften Begriff 

zu geben. Zu diefem Ende fchiefen wir über die drei Hauptrich- 

tungen, die Elaffifche, die nationale oder gallifche und 

dieromantifche oder moderne, einige allgemeine Bemerkungen 

voraus. 

Die klaſſiſche Richtung, welche in der Renaiſſanceperiode 

von antiken und italieniſchen Einflüſſen ausgeht und das ſiebzehnte 

und achtzehnte Jahrhundert, ſowie die erſten Jahrzehnte des unſrigen 

einnimmt, zeigt leider weit mehr Spreu als Weizen. Denn dort 

geräth die Lyrik ſo tief in ein Symboliſiren und Allegoriſiren der 
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griechifchen und römischen Mythologie und Geſchichte hinein, daß 

man, inmitten der hof und kunftmäßigen Feft- und Gelegenheits- 

reimer aus der nähern und entferntern Umgebung Ludwigs XIV. 

und feiner Nachfolger, nicht mehr in Berfailles, nicht mehr auf dem 

Boden der modernen Gefchichte zu ftchen glaubt, fondern in Arka⸗ 

diens Schäfereien zwifchen der achtzigften und neunzigften Olym- 

piade oder zu Zibur im Jahr 750 post urbem conditam. Dem 

entſprechend find alle die fünftlichen Formen und Gattungen der 

Antike und Italiens, welche fih den alten, zwanglofen und an- 

muthigen Reimereien der Fabliaurdichter fo unvortheilhaft entgegen 

ftellen, eingeriffen. Jeder Schöngeift, und die Zahl diefer fehönen 

Beifter war in jener phrafendurchdufteten Gegend Legion, jeder 

Schöngeift wollte Elegien und Idyllen, heroifche Briefe und Ek⸗ 

logen, Sonette und Rondeaur gejchmiedet haben; Balladen und 

poetifche Epifteln, Romanzen und Dithyramben, Cantaten und 

Hymnen, Stanzen und Madrigale, Grabfhriften und fonftige Epi- 

grayrime wurden in Maffen verfertigt wie Hufnägel, und die Oden 

großen und leeren Styls, zu welchen fich eigentlich nur die be 

deutendften Würdenträger des Helikon zu verfteigen hatten, fehen 

wir nicht in Dußenden von Stüden, fondern von Büchern her= 

vorgebracht. Jede Begebenheit der antifen Welt wird dort be⸗ 

fungen, fonft nichts — mit Ausnahme der mehr oder weniger 

mythologifh umkleideten Reifen und Liebſchaften des „großen 

Könige“ und feiner, von Anderen, in refpectvoller Entfernung, ges 

fchlagenen Schlachten! Ausdrucksweiſe, Gedankengang, Empfindung 

und Stimmung ift in eine ungefchiete Nachahmung der griechifchen 

und römischen Dichter verfchraubt, fo daß jeder Gegenftand, jede 

Beziehung, eine antike Bezeichnung nebft der entiprechenden Adjel- 

tivfärbung hat — um fo fchlimmer für das, was dort feinen Namen 
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zu finden vermag, weil es, ald nicht vorhanden oder vielmehr ald 

nicht nennbar, ignorirt wird. 

Dagegen breitet fich vor den Augen des Leſers der Olymp mit 

feinen fämmtlichen Gottheiten, das Reich des Tartarus mit allen 

feinen, am Styr und Acheron belegenen Schreden und die Domäne 

des bärtigen Reptun mit ihrem ganzen pittoresfen, maritimen Aps 

parat, unter welchem die Grotte der Kalypfo verhältnigmäßig flarf 

befteuert wird. Für diefe Weltanfhauung geht die Sonne nicht 

unter, fondern der Blonde Phöbus eilt, feine müben Roffe in den 
fühlenden Wellen der harrenden Thetid zu baden. Gelegentlich 

eined Krieged zwifchen Ruffen und Türken muß Mars mit feinen 

Gluten die Wogen des rafchftrömenden Boryſthenes entzünden, und 
wenn einem Dichter mit zunehmenden Sahren die poetifche Aber 

ausgeht, fo klagt er, daß ihm ein ewiger Winterfroft neidifcher 

Weiſe feine Hippofrene zugeeif’t Habe. Nannten ſich im Eingang 

diefer Periode die in der Literatur den Ton angebenden preciöfen 

Damen ded Hotel Rambouillet und ihre Nachahmerinnen mit Ra- 

men wie Sophonisbe, Strutonice, Rozelinde, Zyrphie, Zelte, Feli⸗ 

ciane, Madonte, Salpurnie und Sarraide, jo heißt man nun Phyllie, 

Chloe, Theone, Klymene, Daphne, Iris, Galathea, Silvia, Delia, 

Afträa, Zephife, Eucharis, Nais, Zamira, Egle, Myrthis und 

Doris, und hat, im Gegenſatz zu jenen jpröderen Damen, nichtd 

Eiligered zu thun, als ſich nach einem eifrigen und ergebenen Lieb⸗ 

haber umzufehen. Und zwar gefchiceht dies nicht bei Ludwig, Hein⸗ 

rih und Karl, Peter, Michel und Kunz, fondern unter fo faſhio⸗ 

nablen Leuten, wie der fehöne Damon, der verliebte Tyrcis, der 

fingende Zityrus, der naive Rubin, der treue Melampus, der ans 

muthige Licidas, der gute Euryalus, der fchmachtende Damötas, 

der Fuge Myrtill, der treffliche Amyntas, der flüchtige Lycidor, der 
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perfide Siloander, der häßliche Polyphem, der ſchönredende Melibeug, 

der weife Timander und der bedächtige Timaret. Aber nicht Jeder 

diefer paftoralen Helden befährt mit gutem Erfolg das gefährliche 

Meer von Cyprus, fondern fommt mitunter, wenn die boshafte 

Fortuna ihre Launen hat, .und die unbeilverfündenden Plejaden 

ftrablen, ftatt in die lachenden Gärten von Paphos, auf dem 

ſchwarzen Felſenſtrand des ungaftlichen Kaukaſus an, wo bie uns 

erbittliche Parze feinen goldenen Lebensfaden in der Mitte durch- 

fchneidet. Darum muß man fich, zum Zroß der unermüdlichen Zeit 

und ihrer rafchen Flügel, beeilen, des fröhlichen Bacchus grünes 

Weinlaub um die Schläfe zu winden, die Könige des harmonifchen 

Parnaß, die Homer, Anafreon, Pindar und Alcäus, die Catull, 

Gallus, Horaz, Ovid und Virgil, Melpomene und Kalliope und 

den ragenden Pindus mit feinen kühnen Adlern anzurufen, und 

Laura und Petrarca, ſowie das Zeitalter des Amadis nachzuleben. 

Denn eines ſchönen Morgen wird der rauhe Boreas, zum Verdruß 

von Pan, Silen und ſämmtlicher bocksfüßiger Faunen und Satyrn, 

ſowie der fcheuen Nymphen und Dryaden, aus Scythiens Wäldern 

daher braufen. Dann ift der Frühling, der Beſieger des Aeolus, 

längft dahin, und die glänzenden Gaben der Flora werden nicht 

mehr, zur Luft der Bäche und Nachtigallen, von dem verliebten 

Zephyr, dem Sohn des Aeolus und der wachſamen Aurora, ums 

fpielt. Auch der von blonden Achten befränzte Sommer ift vorbei, 

und nur einige verfpätete Gefchenke der Pomona und des Vertum⸗ 

nus bleiben zum Troſte übrig. Man begreift, mit welchem Recht, 

Angefihts diefer mythologifchen und fehäferlichen Yadheiten, ein 

Kritilerdem Fontenelle für feine Baftoraldichtung den beipenden 

Rath geben fonnte: Mettez un loup dans vos bergeries! Die 

einzige'reale Figur in diefer conventionellen Welt, welche und an 
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die Ufer der Seine zurüdführt, ift der überall angefungene und ums 

ſchmeichelte König. Allein auch er wird möglichft allegorifirt und 
erfheint nur als blißfchleudernder Jupiter, als fiegreicher Mars, ale 
fingender Apollo, als verlichter Herkules, als tapferer Achill, als 

tühner Alerander und weltbeherrichender Cäſar. 

Trotz alledem haben dieſe fchülerhaften Verkennungen antiter 

und italienifcher Vorbilder auch in der klaſſiſchſten Periode das leichte, 

anmuthige, formgewandte Wefen der franzöftfchen Dichtung nicht 

überall verdrängt, und manche der dort einfchlägigen Leiftungen 

dürfen einen dauernden Platz nicht allein in der franzöfifchen, ſon⸗ 

dern auch in der allgemeinen Geſchichte der Poeſie beanfpruchen, 

Namentlich tritt dies bei der befonderg nüancirten, aber immer noch 

Maffiichen Lyrik des ahtzehnten Jahrhunderts ein. Dort macht 
fih nämlich, innerhalb des gefchilderten, conventionellen, mytho⸗ 
logifchen und allegorifchen Apparats, der englifche, fentimene 

tale, philoſophiſche und naturaliftifche Einfluß bemerkt: 

lich, welcher auf dem ganzen Sontinent den Verfall des franzöfifchen 

Zopfftyle einleitete. Weltfchmerzliche Töne klingen aus Doung’g 

Nahtgedankten und Jean Jacques’ glühenden Deklamatio⸗ 

nen wieder, die Nebel des Oſſianismus breiten ihre büfteren Schwin= 

gen über die galanten Empfindungen der Berfailler Boeten, und die 

Oskar und Fingal, die Malvina und Selma treten an bie 

Stelle der oben aufgezählten Namen. Man fucht die wirkliche, 

nicht die paftorale Natur, begünftigt fehr die Vögel, befonders bie 

Schwalben, die Buchen und Trauerweiden, und befingt Häuschen, 

Gärtchen, Wäldchen, Bäche und Sanduhren. Dagegen kehrt, mit 
Beginn diefed Jahrhunderts, in der Talma⸗, Kaifer- und Römerzeit, 

ein ganz ftrenger, mythologifcher Styl wieder, eifrig aber nur auf 

turze Zeit und ohne Erfolg, denn der definitive Ruin des Maf- 
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fifchen Zopfes durch die Revolution der romantifchen Scheere ift 

nabe. — 

Die Romantiter felbit gehören bereits, wie die Klaffiker, 

nicht mehr der Gegenwart, fondern nur noch der Literaturgefchichte 

an, und es ftellt fich immer klarer heraus, daß das hauptfächliche 

Berdienft der großen und geräuſchvollen Anftrengungen ihrer Schule 

nur in negativen Nefultaten, in Befreiung der franzöfiichen 

Dichtung von pedantifchem Schulzwang, von der, auf einer Inhalt 

“ohne Form geftüßten Herrfchaft der Mittelmäßigkeit, zu finden ift. 

Wird demnach jebt Niemand mehr, wie ed noch vor Kurzem alles 

Ernſtes geſchah, die pofitiven Leiftungen ihrer Führer denen der 

Dante, Shaffpeare, Salderon und Goethe parallelifiren 

wollen, fo find doch höchft bedeutende Talente in jener, mit fo viel 

jugendlicher Kraft auftretenden, literariſchen Partei nicht zu ver- 

fennen. Nur erwarte man von Denfelben nicht dad Natürliche 

und Rächitliegende: eine liebevolle Pflege der nationalen und po⸗ 

pulären Mufe, welche allein noch feit dem Sturz des erotifchen, 

klaſſiſchen Elements in Frankreich eine poetifche Zukunft hat. Mit 

al ihrem kräftigen Streben, ihrem felbftftändigen Geift, ihrer tiefen 
Empfindung, ihrer tüchtigen Gefinnung und ftellenmweife fehr vollen- 
deten Form find die Romantifer vielmehr in ein gegentheiliged Er- 

trem, in ein modern kosmopolitiſches Wefen hineingerathen, deffen 

Derdaulichkeit für unfere Nachbarn in jeder Hinfiht noch zu ermeifen 

ſteht. Deutſcher und englifcher Einfluß find bei ihnen nur allzu⸗ 

fühlbar, und über den Rhein, über den Kanal ber kommt jene bald 

philofophifche bald fentimentale Sprache, jener nebelbafte, in halb 

ausgeführten Metaphern ſchwimmende Ausbrud, Weltfchmerz, 
Todesſehnſucht, titanifches Auflehnen gegen die Weltordnung, Reife- 

drang, Zweifelfucht, Zerriffenheit — lauter Dinge, in welchen fich die 
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bald leichtfertige, bald prätentiöfe, franzöfifche Lyrik, Die nun eine 

mal vor Allem auf gefällige Form und präcifen Ausdrud erpicht 

ift, durchaus nicht wicdererfennen will. Muſſet's fchauerlicher 

Doppelgänger, dem der Dichter vergeblich zu entfliehen trachtet, feine 

trüben Blide in die Berwefung, die er überall werden fieht, Hugo's 
bald himmelſtürmend deftructived, bald trappiftenartig entfagendes 

Gebahren, Lamartine’ 3 naffer Sammer, der Berzweiflungsfchrei, 

mit weldhem die gegen unvermeidliche Hirngefpinnfte ringenden 

Seelen nach ewiger Vernichtung rufen, die dämonifche Unruhe, 

welche den von Sättigung oder primitivem Widerwillen gegen Alles 

Gepeinigten raſtlos durch die Länder und bi in die Wüften des 

Orients treibt, jenes Grollen mit Gott und Liebängeln mit dem 

Teufel, jene Familiarität mit allem Unheimlichen, was auf Kirche 

höfen tanzt, um Schaffote weht, im Sturm mit Peitichen Malt 

und mit Hörnern bläft, und aus den im Kamin verglimmenden 

Kohlen aufdampft, um fonderbare Schatten ohne körperliche Ur: 

jahe an die Wand zu werfen — dag Alles ift nicht franzöſiſch, 

dag ift Byron und fein leidenfchaftlicher, blutiger Often, das ift 

fein zweifelerfüllter, unrubiger Childe Harold und fein aben- 

teuerlicher, frivoler Don Juan, das iſt die quietiftifche Wehmuths⸗ 

philofophieder Seefchule, das iſt Shelley's und feiner Schule 

poetifcher Atheismus, das ift dag Sturm- und Drangtreiben 

aus Goethe's und Schiller’ 8 Jugend, das Gefpenftergetümmel 

aus der Lenore, dem Erlfönig, ber Sfabellavon Aegyp— 

ten und den Serapiondbrüdern, das ift ein Widerhall der 

Elfenmufif ver mondbeglänzten Zaubernadht! Auch ift am 

al jenem herbftlichen und abendlichen Zodesfühlen Niemand 

wirklih zu Grunde gegangen ale der arme Muffet, der echte Re⸗ 

präfentant jener Jugend, „welche ihre Briefe mit Hoftien figelte“, 
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Viktor Hugo aber hat fich auf andere Bahnen gewandt, und Lamar⸗ 

tine ift in der Thränenfündflut, die er verurfadht hat, nicht er⸗ 

trunken. — 

Aber, wird man uns ſagen, was bleibt denn für die franzöſiſche 

Lyrik übrig, wenn die Romantik den unwiderruflich veralteten klaſ⸗ 

ſiſchen Styl nur vernichtet hat, um ihm ſelbſt in's Grab zu folgen? 

Wir antworten: die nationalen Chanſons, dieſe Gattung, 

weiche, jo alt wie Frankreich ſelbſt, zu allen Zeiten tüchtige Bere 

treter gehabt und gerade inmitten ded romantifchen Dranges nad) 

einem neuen Kunſtſtyl, in dem trefflihen Beranger, dem wahr⸗ 

fien und cchteften Dichter feined Volkes, ihre Blüte erreicht bat. 

Dieje populäre Gattung, welche, in einem unendlichen Liederreich- 

thum ſtets im Munde des Volkes, wenn auch nicht des Hofes und 
der Großen gelebt hat, harakterifirt fi duch Frifche, Naivetät, 
Schalkhaftigkeit und Anmuth, aber leider auch oft durch eine ftarfe, 

nur allzufehr in dem Nationalcharakter begründete Frivolität und 

Lascivität, fo daß man, felbit ohne prude zu jein, dort häufigem 

Anftoß begegnet. Ein verzogenes Lieblingskind der gallifhen Mufe . 

ftelt die Chanfon nicht allein ein wichtiged Erzeugniß der National- 

literatur, fondern auch eine politifche und fociale Macht vor — 

ein Beweis mehr, wie feit fie in den poetifchen Begriffen und Be⸗ 

dürfniffen des ganzen Volkes wurzelt. Sie bildet den diametralen 

Gegenſatz aller höfifchen Affectation und jedes fonventionellen Kunſt⸗ 

ſtyls; der Stützpunkt des Vaudeville's ift fie auf der Bühne von 

nit minderer Wirkung und Macht als in der Straße, und wenn 

fie noch nicht in die Akademie eindringen wollte, fo hing dieg, 

wenigſtens in Einem wichtigen Fall, nur von ihrem bon plaisir de 
ne pas vouloir ab. Keine erotischen Formen, Namen und Ges 

danken, feine ausſchließliche Herrfchaft des fchleppenden Alerandri- 
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ners, weder mythologiſche Allegorien noch balbverrüdte Metaphern, 
weder affifhe Monotonie noch romantifche Ercentricitäten, weder 

Speichelledereien gegen die höchſte Macht im Staate noch ̟ himmel⸗ 

flürmender und thronerfchütternder Weltichmerz begegnen ung bier. 
Sn kurzen Abſätzen mit friichen, lebensluſtigen Reimen firmen die 

ſchlagfertigen Zeilen der leichtgefehürzten, vikanten Couplets, welche 
gewöhnlich ein fingbarer Refrain abſchließt, raſch dahin. Die 

poetifchen Bergleihungen find, wenn felten, dann auch immer tref⸗ 

fend, die Epitheta ungefucht, und im Allgemeinen wird Alles bei 
feinem rechten Ramen genannt, fo daß ung, ftatt der allegorifchen 

Perfönlichkeiten des jiebzehnten und der Elviren und Gras 

ziellen des neunzehnten Sahrhunderts, die Töchter des Volles, 

Minette und Lifette, Margot und Adele, Rinette und Rofette, Clai⸗ 
ton, Golette und Fretillon, mit ſchnellem, anmuthigem und tanz 
begierigem Schritt entgegenhüpfen. Auch ohne Bachus und fein 

Weinlaub, auch ohne Schalmei und Hirtenftab weiß man den Wein 

und die Liebe zu preifen und zu einem anakreontiſchen Lebensgenuß 

einzuladen, ohne einer weifen Genügfamfeit zu vergefien. Wenn 

aud) der alte Beranger, der Hauptvertreter diefer Gattung, tobt 

it, fo ift diefelbe mit ihm durchaus nicht ausgeftorben, fondern fie 

wird, natürlich unter dem Einfluß veränderter Sitten und moderner 

Weltanſchauung, auf dem alten galliichen Boden meiter blühen. 

Der Lejer, welcher geneigt ift, diefe Sammlung im Sinne biefer 

Bemerkungen entgegen zu -nchmen, wird durch diefelbe von dem 

Weſen der franzöfifchen Lyrik in ihren verfchiedenen Seiten einen fo 

vollftändigen Begriff befommen, als ihm dies ohne eigne direkte 

Detailftudien möglich ift. Statt umfangreich, zogen wir es vor, 

gründlich zu fein, indem wir das Charakteriftifche und mithin Wich⸗ 

tigfte aus den verfchiedenen Epochen für unfere Mittheilung heraus 
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zu finden ftrebten. Die Durchfuchung vieler Einzelmerfe ſowohl 

als dickbäuchiger Sammlungen hat und diefed Material geliefert, 

nicht einzelne fühne Griffe auf's Geradewohl bierhin und dorthin. 

Bei der poetifchen Webertragung felbft aber find wir nicht dem 

eifrigen und eiligen Wunfch oder Bedürfniß, ein Buch zu machen, 

gefolgt, fondern nur der Laune und Stimmung, wenn und diefelbe 

während eines längern, an ftiller Muße reichen Aufenthaltes auf 

franzöfifhem Boden, zum Verſuch, die poetifchen Klänge unferer 
Nachbarn in deutichen Tönen wiederzugeben, einlud. Es bleiben 

und demnach hier nur noch einige allgemeine Bemerkungen über die 

Technik der Uebertragung felbft, ſowie über die einzelnen vorgeführ- 

ten Dichter übrig. 

In der Reihenfolge der Leßteren wurde weder cine chronolo- 

gifche Reihenfolge eingehalten, noch ihre firenge, weil dann pedan⸗ 

tifche, Einreihung, unter die drei charakterifirten Hauptrichtungen 

verjucht. Ein hanptfächliches Intereffe folgt immer dem Gegen- 

wärtigen, Modernen, und darum haben wir mit diefem begonnen. 

An der Spitze ſteht natürlich der treffliche alte Beranger, den, 
feit er faum im Sarge liegt, die doftrinäre und die ultramontane 

Kritik, ald Dichter wie als Mensch, fo ſchmählich detractirt und zum 

faux bonhomme umzuftempeln gefucht hat. Ihm folgt ein gleich- 

falle jüngst Verftorbener mit wisigen Angriffen auf den vertrod> 

neteri Klaſſicismus und hellem Ruf nach freiem, ſubjektivem Fühlen 

des Inrifchen Dichters, der arme Alfred de Muffet, der Ro- 

mantik tüchtigfter Parteigänger, dann, in Viktor Hugo, der 
Führer der Schule felbft, und nächſt ihm ihr mächtigfter Allüirter, 

Lamartine, mit dem einzigen Erfolgreichen feiner unzähligen 

Nahahmer, Viktor de Laprade, dem kürzlich in die Akademie 

aufgenommenen myſtiſch philofophifchen,, aber ſehr formvollendeten 
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Naturdichter. Direkt zur Romantik gehören noch der höchſt wipige, 
aber auch gefühlstiefe Charles Nodier, die Damen Bertin, 

Tochter ded Journal des Debats, und Girardin, Gattin de 

Presse, der jüngft verftorbene Lefevre Deumier, der in bar 

dreißiger Jahren binnen drei Monaten Medicin ftudirte, um für di 

Polen zu fechten, zu welchen er nur als Arzt gelangen konnte, md 

der troßige, ftürmifhe Satiriker Auguſt Barbier, während fi 
die Lepten unter den Modernen, Nugent, Autran, der kürzlich 
verftorbene Auguft Brizeur, Andre Theuriet, und Mar 

rime Du Camp, nur no epigonenartig zu jener großen 

Literaturerfehütterung verbalten. 

Bon ihnen fteigen wir empor in die vortlaffifche Zeit ber 

Renaiffanceperiode, bis zu dem wißigen, naiv anmuthigen.&les 

ment Marot, der einen Brief, den ihm die Schwefter feines Kö⸗ 

nigs, die Berfafferin des Heptameron, mit der Weifung, bew 

ſelben fofort zu vernichten, gefchrieben hat, zu verbrennen zaubert. 

Dann erfcheint Ronfard, der gewaltſame, erfte und erfolge 

loſe Nachahmer der Antike, allein nicht in der langue magnilo- 
quente et hauttonnante, zu welcher er die franzöfifche Sprade 

machen wollte, fondern mit einer höchſt originellen und grazidfen, 

durchaus gallifchen Bearbeitung eined anatreontifchen Liedes 

und einem trefflicherr kleinen Liebesgediht. Zu dem eigentlichen 
Klaſſicismus, wie ihn bald nach diefem Dichter der froftige Mal⸗ 

herbe den Franzofen oftroyirte, führen und dieſes Reformatord 

befte Schüler, der adlige Paftoraldichter Racan, der wihige Pierre 

Patris und Corneille feldft hinüber. Vertreter diefer Richtung 

find dann im Zeitalter Qudwigs XIV. die geiftreihe Madame 

Deshoulidres, die Gegnerin Racine’s, weldhe ein Spottfondt 

auf deſſen Phädra verfertigte, die Dufreany, La Fareund 
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Andere, und felbft der wigige und kecke Satiriker Piron, der un- 

erbittliche Verhöhner der Akademie, ſchlägt bier ein. Mit der er- 

wähnten, philoſophiſchen, jentimentalen und naturaliftifchen Mo- 

dification des klaſſiſchen Styls durch die Einflüffe des achtzehnten 

Jahrhunderts erfcheinen dann die Lefranc de Pompignan, 

Leonard, der Fabeldichter Florian, der Elegifer Barny, Ri- 

boutte, ein Finanzbeamter Ludwigd XV., der unglüdliche, im 

Elend jung verfiorbene Gilbert, Jean Jacques Rouj- 

ſeau's Freund de Leyre, Marfollier, Billemontez, Beau: 

plan, Bernard, dem Boltaire, um der artigen Zierlichkeit 

feines Augdrudes willen, den allgemein angenommenen Beinamen 

Gentil zulegte, Saint Lambert, der glüdlihe Nebenbubler 

des Berfafferd der Confessions bei Madame d’Houtetot, Hofe 

mann, Millevoye, E. Lebrun und der Haffifche Korrektor 

Shakſpeare's und Nachfolger Voltaire’s in der Afademie, Ducis. 

Endlich kehrt der Klaſſicismus von diefer ungehörigen Zerfirenung, 

bei feinem Verfall unter der Kaiferzeit, mit den Duval, Segur, 
Delille und Anderen, zu feinem tonventionellften und allegorifch- 

ften, allein einer großen Eleganz nicht entbehrenden Styl zurüd. — 

An der Spige der gallifchen Chanſon, welde und ſchon 

durch Beranger begrüßte, fteht der alte, durftige, ſchon 1662 ver- 
ftorbene Schreiner Billault aus Neverd, gewöhnlich mit feinem 

poetifchen nom de guerre nur Meifter Adam genannt, mit 

einen Loblied auf feinen Keller. Dort befingt Gouffe das den 

Wein vermittelnde Waſſer, ermahnt Sean Sacqued’ Freund Bonne- 

val zu anafreontifchem Lebensgenuß, preift Baine das glüdliche, 

“ forgenfreie Leben des armen Junggeſellen, und charakteriſirt Fefteau 

mit der damonifchen Satire ded Leſage die Schönen der Hauptftadt 

und — der Welt. Freilich mußte der natürliche Abſcheu des deutſchen 
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Naturdichter. Direkt zur Romantik gehören noch der hoͤchſt witzige, 

aber auch gefühlstiefe Charles Nodier, die Damen Bertin, 

Tochter ded Journal des Debats, und Girurdin, Gattin der 

Presse, der jüngft verftorbene Lefevre Deumier, der in den 

dreißiger Jahren binnen drei Monaten Medicin ftudirte, um für die 

Polen zu fechten, zu welchen er nur ald Arzt gelangen konnte, und 

der troßige, ftürmifche Satirifer Auguft Barbier, während fich 

die Lepten unter den Modernen, Nugent, Autran, der kürzlich 
verftorbene Auguft Brizeur, Andre Theuriet, und Ma⸗ 

rime Du Camp, nur noh epigonenartig zu jener großen 

Literaturerfchütterung verhalten. 

Bon ihnen fteigen wir empor in die vorklaffifche Zeit der 

Renaiffanceperiode, bis zu dem wißigen, naiv anmuthigen-& Ie=- 

ment Marot, der einen Brief, den ihm die Schweiter feines Kö- 

nigs, die Berfafferin ded Heptameron, mit der Weifung, den⸗ 

jelben fofort zu vernichten, gefchrieben hat, zu verbrennen zaubert. 

Dann erfcheint Ronfard, der gewaltfame, erfte und erfolge 
fofe Nachahmer der Antike, allein nicht in der langue magnilo- 

quente et hauttonnante, zu welcher er die franzöfiihe Sprache 

machen wollte, jondern mit einer höchft originellen und grazidfen, 

durchaus gallifchen Bearbeitung eined anatreontifchen Liedes 

und einem trefflicherr kleinen Liebesgedicht. Zu dem eigentlichen 

Klaſſicismus, wie ihn bald nach diefem Dichter der froftige Male 
herbe den Franzofen oftroyirte, führen und dieſes Reformatord 

beſte Schüler, der adlige Paftoraldichter Racan, der wibige Pierre 

Patris und Eorneille felbft hinüber. Vertreter diefer Richtung 

find dann im Zeitalter Ludwigs XIV. die geiftreihe Madame 
Deshoulieres, die Gegnerin Racine’s, welche ein Spottfonett 

auf deſſen Phädra verfertigte, die Dufresny, La Fareund 
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Andere, und felbft der wigige und fede Satirifer Piron, der un- 
erbittliche Verhöhner der Akademie, fchlägt hier ein. Mit der er⸗ 

wähnten, philofophifchen, Jentimentalen und naturaliftifchen Mo- 

dification des klaſſiſchen Styls durch die Einflüffe des achtzehnten 

Jahrhunderts erjcheinen dann die Lefranc de. BPompignan, 

Leonard, der zabeldichter Florian, der Elegifer Barny, Ri- 

boutte, ein Finanzbeamter Ludwigs XV., der unglüdliche, im 

Elend jung verftorbene Gilbert, Sean Jacques Rouf- 

ſeau's Freund de Leyre, Marfollier, Billemontez, Beau- 

plan, Bernard, dem Boltaire, um der artigen Zierlichkeit 

feines Ausdrudes willen, den allgemein angenommenen Beinamen 

Gentil zulegte, Saint Zambert, der glüdliche Nebenbubhler 

des Verfaſſers der Confessions bei Madame d’Houtetot, Hof⸗ 

mann, Millevoye, ©. Lebrun und der Baflifche Korrektor 

Shakſpeare's und Nachfolger Voltaire’3 in der Afademie, Ducis. 

Endlich kehrt der Klaſſicismus von diefer ungehörigen Zerftreuung, 

bei feinem Berfall unter der Kaiferzeit, mit den Duval, Segur, 

Delille und Anderen, zu feinem tonventioneliften und allegorifch- 

jten, allein einer großen Eleganz nicht entbehrenden Styl zurüd. — 

An der Spige der gallifhen Ehanfon, welde ung ſchon 

durdy Beranger begrüßte, fteht der alte, durftige, ſchon 1662 ver- 

ftorbene Schreiner Billault aus Neverd, gewöhnlich mit feinem 
poetifhen nom de guerre nur Meifter Adam genannt, mit 

einen Zoblied auf feinen Keller. Dort beſingt Gouffé das den 

Wein vermittelnde Waller, ermahnt Sean Sacqued’ Freund Bonne⸗ 

val zu anakreontifchem Lebendgenuß, preift Paine das glüdliche, 

forgenfreie Reben des armen Sunggefellen, und harakterifirt Fefteau 

mit der dDamonifchen Satire des Leſage die Schönen der Hauptjtadt 

und — der Welt. Freilich mußte der natürliche Abſcheu des deutſchen 
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Publitumd vor Zweideutigfeiten den Umfang unjerer Auswahl aus 

diefer, in ihrer Art trefflichen Gattung fehr befchränfen. Eine ganz 

befondere und höchſt intereffante Erfcheinung auf dem Gebiete dee 

Volksliedes im Allgemeinen ift das legte Stüd unferer Sammlung. 
Sm Zon der Straßen= und Jahrmarktägefänge berichtet e8 ein im 

Volksmund lebendes Erfcheinen ded Ewigen Juden, am 22. April 

1774 in der Nähe von Brüffel, mit echt niederländifchem Realismus 

und einer im achtschnten Jahrhundert frappanten Glaubensnaivetät. 

Wir haben mit Abfiht den bänkelfängerartigen, in Berd und Reim 

intorretten Ton diejed Liedes in der Art unferer Jahrmarktsweiſen 

°“ wiederzugeben gefucht, freilich ohne den eigenthümlichen Schwung, 

welchen die bochpoetifche und tiefphilofophifche Tradition in einer 

fo naturwüchfigen Auffaffung und Darftellung befigt, erreichen 

zu können. 

Meber die Technik diefer Uchertragungen endlich haben wir 

nur einige furze Bemerkungen zu machen. „Man hat von der Ueber⸗ 

fegung gefagt“, äußert Marmontel, „fie gleiche der Rückſeite 

einer gewirkten Tapete. Dieſes ſetzt eine fehr grobe und ungefchidte 

Induſtrie voraus.” Wir glauben kaum, daß die Franzofen in ihren 

fpärlichen Uebertragungen fremder Literaturprodukte über diefe „grobe 

und ungeſchickte Snduftrie“ hinausgekommen find, wir Deutfchen 

aber, ohne und gerade mit diefer leßtern zu begnügen, find zufrieden, 

wenn man und die Herftellung der „Rückfeite der gewirkten Tapete“ 

zugefteht: Und die mag bejonders in dem hier vorliegenden Falle 

gelten. Denn eine fo firenge Nachbildung in Bersform, Reimbils 

dung und fait wörtlicher Wiedergabe des Inhalts, wie fie unfere 

Meberfeger den antifen Dichtwerken wie der englifchen und felbft der 

fpanifhen und der italienifchen Literatur gegenüber geleiftet haben, 

konnte hier nicht hergeftellt werden. Nachdem wir jene getreue Me⸗ 
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thode vielfach und nicht ohne aufweisbare Refultate dem Engli⸗ 

hen gegenüber verfolgt hatten, war e8 natürlich nabeliegend, fie 

auch in der Bearbeitung der Franzofen anzuwenden. Allein alle 

deöfallfigen Berfuche belehrten und über die Nothwendigfeit, einen 

ganz andern Weg, den einer freien, nach möglichfter Eleganz der 

Form ftrebenden Bearbeitung, einzuhalten, follten die in diefer Vor⸗ 

bemerkung ſchon hinreichend charakterifirten befonderen Eigenthüm- 

lichkeiten der franzöfifchen Lyrik nicht ganz verloren gehen. Der 

natürliche Ausgangspunkt für die Rechtfertigung diefer anfcheinen- 

den Willfür ift die Unmöglichkeit, fich dem franzöfifchen Veremaß 

zu tonformiren, da der -dort dominirende lanaftielige Alerandriner 

bei ung fchon lange und ohne Widerrede ald unverdaulich befunden 

worden if. Diefe Vorausſetzung zieht aber nothiwendiger Weife 

eine veränderte und namentlic, ausgedehntere Strophenbildung nach 

fich, wenn das gewählte kürzere Versmaß bei gleicher Zeilenzahl den 

vollen Sinn jener länger gedehnten Berfe nicht in ſich zu fchließen 

vermögen würde. Einmal bei diefer Freiheit angelangt, bilden wir 

die Strophen, wie ed paßt, arrangiren den Reim in feiner Stellung 

nicht nach franzöfifcher Anordnung, fondern nad) deutfchem Gefühl, 

jegen ein trochäifches Maß für ein jambifches und umgekehrt, ein 

Gleichniß, ein Beimort für ein anderes, wagen fogar eine Zu- 

fammenziehung langer, denfelben Gedanken in wenig verfchiedenen 

Ausdrüden unendlich ausfpinnender Tiraden, wie fie namentlich 

den Modernen eigen find, und fommen damit dem Gedankengang 
des Ganzen, dem Geift, der darin athmet, dem Gefühl, das darin 

lebt, fowie der Eleganz und Präcifion der Form und des Ausdrucks 

näher, ald wenn wir mit fchleppendem Schritt der Procedur einer, 

von der unfrigen grammatifalifch und ſyntaktiſch fo grundverfchie- 

denen Sprache Fuß für Fuß gefolgt wären. Verwerfe man alſo 

Büchner, Diterfiimmen. 21 
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diefe Methode, welche irrig fein kann, nicht ohne fie zu prüfen, und 

namentlich nicht ohne die Unmöglichkeit ihres Gegentheild, durch 

welche fie nothiwendig wird, zu erproben. — 

Anders und kürzer ald in Betreff der Franzofen haben ſich un 

jere Betrachtungen über den lebten Theil diefer Sammlung zu geftalten. 

In dem alten wie in dem neuen England hat, wie in allen 

Stüden, fo auch in der Poefie und insbefondere in der Lyrik, der 

Individualismus und die Nationalität falt ſtets die 

Oberhand behalten. Während eines Zeitraumes von kaum jechzig 

Jahren herrfchte auch dort der franzöfifche Klaſſicismus, fonft aber 

kann man bei den englifchen Dichtern zwar von antiken, italienifchen 

und deutfchen Anregungen und Einflüffen, nicht aber von eigent- 

lichen erotifhen Schulen und fo ftreng feftgeftellten fonventionellen 

Typen, wie die klaſſiſche Rhetorik und Ornamentik der Franzojen 

im fiebzehnten Sahrhundert, reden. Nur auf dem Grund einer 

durchaus volfdthümlichen und meift anonymen, nachmittelalterlichen 

Lieder: und Balladendichtung, von welcher letztern wir in der Flod- 

dener Schlacht eine Probe mittheilen, entmwidelt fih in Eng⸗ 

land, in der Renaifjanceperiode, eine kunſtmäßige und höfifche Lyrik, 

geleitet von der Hand italienifcher und Flaffifcher Vorbilder. In der 

erſtern Richtung und namentlich bei dem zweiten ihrer beiden Haupt⸗ 

vertreter, Su rrey und Wyatt, machen fich allerdings die litera- 

riſchen Auswüchſe des Marinismus und Gongorismus, der fich ale 

Euphuismus in's Englifche überfegt, jehr geltend, und der englifche 

Literarhiftorifer Warton kann von Wyatt, einem Hofmanne 

Heinrichs VIII., fehr treffend fagen: „Er lernte von den Stalienern 

die Leidenschaft der Liebe durch meitfchweifige und verwidelte Ber: 

gleichungen und unnatürliche Anipielungen zu verzerren. Einmal 

ift ihm die Liebe eine, von der Grauſamkeit durd ein ftürmifches 
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Meer und gefährliche Felfen gefteuerte Barke; die Segel werden 

dur Stöße ftürmifcher Seufzer zerriffen, das Takelwerk wird dur 

einen unaufbörlichen Thränenregen zerjtört, eine Kummerwolke ver- 

hüllt die Sterne, die Vernunft ertrinkt, und der Hafen ift fern. Ein 

andermal ift fie ein von Alpengipfeln rinnender Quell, welcher in . 
feinem Lauf zunimmt und zulegt die ganze Ebene überftrömt. Zus 

weilen ift fie eine Kanone, welche überladen wird, fich entzündet 

und zeripringt; zumeilen gleicht fie einem ungeheuren Berg, welcher . 
beftändig in reichen Quellen weint und aus feinen Wäldern feufzt, 

mehr Blätter ald Früchte trägt, wilde Thiere, die eigentlichen Sinn- 
bilder der Wuth, heat und Vögel beherbergt, welche beftändig fingen. 

Nach einem andern feiner Sonette ſympathiſirt die ganze Natur mit 

feiner Leidenfchaft, die Wälder widerhallen feine Klagen, die Flüffe 

hemmen ihren Lauf, um feinen Sammer anzuhören, und dad Grad 

weint im Thau.“ Allein mögen jene überladenen italienifchen Tin⸗ 

ten auch hie und da auf Einzelne allauftarf abfärben, fo bleibt doch 

der Fond, felbft in fo Eaffifch gebildeten Dichtern wie Philipp 

Sidney, national, wie dies, Angeſichts des gerade erblühenden 

goldenen Zeitalterd eines Spenfer und der fo ganz volksthüm— 
lichen altenglifchen Bühne, von deren Dichtern wir als Lyriker 

hier nur Greene, Marlowe und Beaumont aufführen, nicht 
anders fein konnte. Die hierauf folgende Puritanerzeit erhält in 

ihren gewaltigen Bewegungen jene Naturwüchfigkeit der Dichtung 

auch durd das Haffifche Wefen der Milton und Cowley bin- 

durch, bis in die, ihren Urhebern nach jo ganz antinationale und 

unpopuläre fogenannte Savalierpoefie der Sudling, Loves 

lace und Anderer, hinein. Erft im Gefolge der Reftauration der 

Stuart? vermag ein ausländifches Element, der style de Louis XIV. 

und fein verzwicter Klaſſicismus, mit Macht, allein in der Lyrik 

21* 
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ohne jeden aufweisbaren Erfolg, einzubrechen. Wie fräftig und 

ſchnell man fich von diefem Abweg erholte in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts durch dad Wiederaufleben der altenglifchen Bühne 

und die Sammlungen der alten Volkslieder und Balladen, das ift 

eine jo befannte und mit unferer eignen Xiteraturgefchichte fo innig 

verwachſene Thatfache, daß ihre bloße Andeutung bier genügt. 

Eine zugleich umfangreiche und tiefe, nicht augfchließliche und 

doch kunſtmäßige Lyrik entwickelt ſich aber erft von diefem Zeit: 

punft an für die Engländer. Denn jebt erfcheint die fogenannte 

Seeſchule, welche, bei all ihrem philofophifchen Quietismus, bei 

al ihrer fentimentalen Geheimnißfrämerei, bei all ihren Inſpira⸗ 

tionen deutfcher Schauerlichkeit, in ihren Hauptvertretern Words⸗ 

worth und Eoleridge, in ihren Bundesgenofien Wilfon 

und James Montgomery und ihren zahlreihen Epigonen wie 

Keats, Lamb, Hunt und Anderen, doch zu Schöne Talente hat, 

um nicht vieles Vortreffliche zu leiften. Neben und nach diefer 

Schule zeigt fich die große, realiftifche und hiftorifche Richtung der 

Schotten, welde fih, wenn auch zumeiſt auf andern Gebieten 

thätig, ſo doch in der Lyrik nicht unwichtig, mit Cunningham, 

Johanna Baillie, Wolfe und Anderen um Walter Scott 

gruppirt, ihre Ableger, wie in Macaulay, bis auf die neueſte Zeit 

herunterfendet und ein würdiges Gegenſtück beſitzt in einer ihr zur 

Seite auffproffenden Volksliederdichtung, ale deren glän=- 

zendfter Vertreter Robert Burns erfcheint. Die Höhe der engli- 

chen Lyrik aller Zeiten und Gattungen aber wird in der zweiten 

Glanzperiode der Literatur, zu Anfang dieſes Jahrhunderts erreicht 

in dem Zeitalter de Byron, Moore und Shelley. Sn tiefer 

und innerlicher Empfindung, in Schwung des Gedankens und des 
Ausdrucks, in kräftiger und gewwandter Form, in Wahrheit und 
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Züchtigkeit der Gefinnung ftehen diefe drei Dichter feinem Lyriker 

der ganzen Welt nach und allen übrigen ihres eigenen Landes voran, 

jo dag wir die englifche Sammlung mit diefen Koryphäen, wie die 

aus den Franzofen mit den ihrigen, beginnen zu müfjen glaubten. 

Eine ftattliche Reihe von Geftirnen zweiten und dritten Ranges, 

aus welchen befonderd Damen, wie Mrs. Norton und Felicia 

Hemang bervortreten, hat fich feither an die Inſpirationen jener 

glänzenden Genien angefchloffen. Bor Allem aber ift es das, durch 
die Seefhule und dann durch Shelley vermittelte deutſche Element, 

die Kenntniß Schillers, Goethe's und unferer Neuroman-— 

titer, was bei den modernften Vertretern der englifchen Dichtung 

eine große Rolle fpielt. Auch bei der von dort wefentlich abhängigen 

Lyrik der Anglo- Amerikaner ifidiefer Einfluß fehr fühlbar und 

macht fich namentlich in dem trefflichen, zum Theil direkt in Deutſch⸗ 

land gebildeten Longfellow geltend. Allerdings ift bei diefen, 

von erotifchen Anregungen geförderten Produktionen nicht Alles 

Gold, was glänzt, namentlich bei Tennyſon und der ganzen, 

etwas geibelhaften Schule des Laurcaten, denn fremder Einfluß 

taugt nie, namentlich nicht in der Poefie. Dennoch hat, auf dem 
Grund befonderer Berhältnijie diefe Bermählung ded engli- 

[hen Realismus mit der deutfchen Jdeologie big jetzt 

noch nicht gerade gefchadet. 

Wir haben faum zu bemerken, daß die formelle Darftellung 

englifcher Dichtung im Deutfchen weit mehr Treue gegen dag Origi⸗ 

nal bewahren kann, ale dies dem Franzöfifchen gegenüber der Fall 

fein dürfte. Alle Berhältniffe des Reimbaued und der Verdbildung 

find fi) in den beiden ftammverwandten Sprachen fo analog, daß 

wir ung bier, mit geringen Ausnahmen, jede Willfürlichkeit vers 

fagen konnten und gern verfagt haben. 
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In Betreff der gelegentlichen und allmählichen Entftehung der 

englifchen Sammlung gilt daffelbe, was oben von der franzöfifchen 

gefagt worden if. Insbeſondere ift dem Ueberſetzer ein nicht un 

bedeutender Theil der Mebertragung der hier mitgetheilten Stüde ge- 

legentlich feiner Gefchichte der englifchen Poefie, 2 Bände, 

Darmftadt, 3. P. Diehl, 1855, erwachfen und dort zur Ber- 

Öffentlihung gefommen, während die Bearbeitungen der mit £. be⸗ 

zeichneten Gedichte von der Herausgeberin ded Ganzen herrühren. 

Alex. Büchner. 







Dfranger. 

Hein Beruf. 

In die Welt bineingeftoßen 

Ward ich, elend und allein, 

‚Halb erbrüdt von allen Großen, 

Weil ich leider ſchwach und Klein; 

Doch als mir darob mit leifen 

Klagen meine Thräne rann, 

Hat mir Gott den Troft verheißen: 

Singe, finge, Heiner Dann! 

In der Straße [pritzt bes Reichen _ 
Stolzes Roß mich an mit Koth, 

Jeder Mächt’ge will mirızeigen, 

Wie er lacht ob meiner Noth. 

Iſt fein Schub denn aufzumweilen 

Gegen ihres Hochmuths Wahn ? 
Gott der Herr hat mich geheißen: 

Singe, finge, Heiner Mann ! 
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Weil des Lebens Reife Stätten 

Hat, wo fich fein Weg mehr zeigt, 

Flüchtet' ich mich in die Ketten 

Eines Heinen Aemtchens leicht. 

Dort treib’ ich’8 nach meiner Weifen, 

Ach, und kommt der Hunger an, 

Denf ich, daß mich Gott geheißen: 

Singe, finge, Heiner Mann! 

Dft gab mir in meinen Sorgen 

Schon die Liebe Troſt genug, 
Aber mit der Jugend Morgen 

Flieht fie uns in raſchem Flug. 
Strebt dann nach der Schönheit Kreijen 

Nur umjonft mein Herz hinan, 

Den? ih, daß mich Gott geheißen: 

Singe, finge, Heiner Mann! 

Irr' ich nicht, To ward zum Singen 

Nur mein Xeben mir bejcheert, 

Dank wird mir ein Jeder bringen, 

Der mein Lied mit Luft gehört, 

Und es Klingt in Freundesfreijen 

Fröhlich dann der Becher an, 

Weil mi Gott, der Herr, geheißen: 

Singe, finge, Heiner Mann! 

PILLE LTLOLIOL LED 
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Die Dögel. 

Der Winter doppelt jeine Strenge, 

Schnee dedt die Fluren und das Dad, 

Es trugen Liebe wie Gefänge 

Die Bögel andern Ufern nad; 

Doch nicht vergißt in jenen Stunden 

Der fremde fich ihr heim'ſches Glück, 

Und fie, die ung im Herbſt entſchwunden, 

Der Frühling führt fie ftets zurück. 

Daß weg fie flohn aus ihrem Nefte, 

Wird allzumeift von uns beklagt, 

Denn Hütten haben und Paläfte 

Gelaujcht dem Lied, das fie gejagt; 
Zwar machen jetzt in froben Stunden 

Sie jener ſanft'ren Ufer Glück, 

Doch wenn fie auch im Herbft entſchwunden, 

Der Frühling führt fie ung zurüd. 

Wie müffen wir ihr Schickſal neiben, 

Wir, feitgebannt an dies Geftad, 

Wenn fi aus finft’rer Wolfen Streiten 

Der rauhe Nord erhebt und naht! 

Beglüdt, wer Flügel hat gefunden, 

Zu fliehn auf einen Augenblick! 

Die Vögel, die im Herbft entſchwunden, 

Der Frühling führt fie uns zurüd. 
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Und will der Sturm dann endlich weichen, 

Dann denken fie an unfre Roth 

Und fehren wieder zu den Eichen, 

Die jener oft jo ſchwer bedroht. 

Sie fünden Dauer [höner Stunden 

Dem reihen Thal ımd neues Glüd ; 
Die Vögel, die im Herbft entſchwunden, 

Der Frühling führt fie ung zurüd. 

—⸗4 

diel Ciebe! 

Trotz Allem, was die Weisheit lehret, 

Hab' oft ich Luſt, recht reich zu ſein. 

Was deine Laune nur begehret, 
Adele, wär' dann Alles dein, 

Und dir zu Füßen ausgeleeret 

Sähſt ganz du meines Reichthums Schrein — 

Doch nein! ich kenne nicht der Habſucht Triebe, 

Dagegen hab' ich viele, viele Liebe! 

Wenn mir, Adele, dich zu preiſen 

Ein Lied der Muſe Gunſt geſandt, 

Dann würde, wer da lebt, die Weiſen 

Bewundern, die für dich ich fand, 

Und in der Nachwelt fernſten Kreiſen 

Würd' unſer Name noch genannt — 
Doch nein! ich kenne nicht der Ruhmſucht Triebe, 

Dagegen hab' ich viele, viele Liebe! 
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Beſchenkte mich mit allen Kronen 

Die Borfehung in ihrem Sinn, 

In meinem Herzen würde wohnen 

Adele nur als Herrſcherin. 

Ich fammelte vor unjern Thronen 

Ihr einen Hof, mir zum Gewinn — 

Dod nein! ich Tenne nicht der Herrſchſucht Triebe, 

Dagegen hab’ ich viele, viele Liebe! 

Allein wozu des Wünfchens Plage? 

Mehr als dies Alles ift fie werth. 

Glanz, Reihthum und des Ruhmes Sage 

Hat nie der Liebe Luft gewährt; 

Drum kann an meines Glüdes Tage 
Sch troßen des Geichides Schwert — 

Des Rangs, des Reichthums und des Ruhmes Triebe, 

Sie kenn' ich nicht, Doch hab’ ich wiele Liebe! 

ILL IE ILS LELGAEGTG 

Srühling und Herbfl. 

In Allem gibt's zwei Jahreszeiten 

Für Den, der luftig leben Tann: 

Wil uns der Frühling Rofen breiten, 

Bringt ſüßen Saft der Herbft ſodann. 

Dort wächft das Fühlen mit den Tagen, 

Doc werden furz fie, macht man Wein; 

Dort gilt’s, den Flafchen Abſchied jagen, 

Hier aber ſchläft das Lieben ein. 
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Für Beide meiner Neigung leben 
Das thät’ ich ficher ſonder Leid, 

Wenn die Natur mir Kraft gegeben 
Für Lieb’ und Wein zu gleicher Zeit. 

Doc fo muß mir die Klugheit jagen: 

Theil’ deine Kräfte weislich ein ! 

Im Herbfte mußt du ftets verjagen 

Die Flaſchen und im März den Wein! 

Im Monat Mai ſah ich Roſette, 

Mein Herz gehörte gleich ihr an. 

Was hat nicht Alles die Kokette 

Mir in ſechs Monden angetban? 

Da rief ih denn, auch fie zu plagen 

Einmal, den Herbit zur Hülfe fein, 

Des Frühlings Liebe zu verjagen 

Berfteht er ja mit feinem Wein. 

Adele weiß, daß ohne Sorgen 

Ich nah'n ihr und fie laffen Tann. 

Bor Monden ſagte fie: Auf morgen ! 

Und geftern fam fie wieder an. 
Dieweile fang ich ſonder Klage: 

Das Jahr hält feine Zeiten ein, 

Es bringt der Frühling uns die Tage 

Der Liebe, und der Herbft den Wein! 

Doch eine Zaub’rin lernt’ ich kennen, 

Die Alles, wie fie will, beftellt, . 
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Die Liebe weiß von Luſt zu trennen 

Und Trunkenheit dem Wein geſellt. 
Von Wundern hab' ich Nichts zu ſagen, 

Bricht ſie in meine Ordnung ein: 

Sie gibt im Herbſt der Liebe Plagen, 

Und ſchenkt im Frühling mir den Wein. 

VV SS 

Mein Grabmal. 

Geſund bin ich, und Ihr denkt ſchon einſtweilen 
Ein Grab mit großen Koſten mir zu baun? 

Seid, Freunde, klug, laßt uns damit nicht eilen! 

Der Trauer Prunk taugt nur für Große, traun. 
Für einen todten Bettler wollt erheben 

Von Erz und Marmor Ihr ein ſtolzes Mal? 

Kauft lieber Wein, der neu uns kann beleben! 

Vertrinken fröhlich wir des Grabs Metall! 

Zwar werd' ich alt, doch jung iſt die Geliebte, 

Und immer ſteht ein friſcher Putz ihr an, 

Ein Troſt iſt er für noch ſo ſehr Betrübte, 

Das zeigt der Luxus von Paris Euch an. 

Des Dichters Freundin ſeid Ihr All verpflichtet, 

Kauft ihr ein neues Kleid, kauft einen Shwal, 

Wie's ein ſo treues Herz verdient, errichtet 

Ihr eine Rente aus des Grabs Metall! 
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Nein, Freunde, nein, im Schaugepräng ber Schatten 

Will nimmermehr ich einen Ehrenplak. 

Seht dort Ihr nicht, dem Tode nah, den matten 

Und bleihen Greis? Für ihn ſei Euer Schatz! 

Betrübten Blicks, der Lebenslaften müde 

Steigt er vor mir hinab zum Todesmahl. 

Damit er dort mir meinen Plat behüte, 

Beichenkt ihn, Freunde, mit des Grabs Metall! 

Was liegt mir dran, ob einſtens die Gelehrten 

Entziffern meinen Namen auf dem Stein? 

Den Duft der Blumen, die mir ſchmücken werben 

Den Sarg, den athm' ich lieber lebend ein. 

Du Nachwelt, die vielleicht nicht kommt, verſchwende 

Dein Licht nicht, nachzuſpüren meinem Mal, 

Denn ich, ein weiler Sterblicher, ich ſpende 

Durch's Fenfter vor dem Tod des Grabs Metall ! 



Alfred de Muſet 

— 

Der Geſchmack. 

Wohl wiſſen möcht' ich, um mich aufzuklären, 

Was der Geſchmack — man ſpricht ſehr viel davon. 

Geſchmack! Geſchmack ſtets! neben andern Lehren 

Trieb man ihn ein mir in der Schule ſchon. 

Dreitauſend Jahre ſind's, ſeit todt Homer, 

Dreitauſend — und doch ſah die Welt ſeither 

Nur Ein Jahrhundert von Geſchmack, das Große, 

Wie man es nennt, von Corneille und Boileau. 

Schon recht! doch trägt die Welt in ihrem Schooße 

Uns lange ſchon, und nennt ihr jenes ſo, 

Sag' ich euch drum gewiß nichts Böſes, nein! 

Doch Eins nur iſt's, wär’ auch der Teufel drein! 

Kann Eine Zeit auf ewig Regeln geben? 

Gibt's, weil mir in den Kopf ein Schulpebant 

Reimkram gezwängt, trot meinem Wiberftreben, 

Für mid nur Ein Jahrhundert, nur Ein Land? 

Schlaf, Unglüdszeit, im Ruhm, den reichlich du 

Berdient haft — meiner Zeit gehdr ich zu. 

Büchner, Dichterftimmen. 22 
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Nein, Freunde, nein, im Schaugepräng der Schatten 
Will nimmermehr ich einen Ehrenplab. 
Seht dort Ihr nicht, dem Tode nah, ben matten 

Und bleihen Greis? Für ihn jet Euer Schag! 

Betrübten Blicks, der Xebenslaften müde 

Steigt er vor mir hinab zum Todesmahl. 

Damit er dort mir meinen Plat behüte, 

Beſchenkt ihn, Freunde, mit des Grabs Metall! 

Was liegt mir dran, ob einftens Die Gelehrten 
Entziffern meinen Namen auf dem Stein? 

Den Duft der Blumen, die mir ſchmücken werben 

Den Sarg, den athw' ich lieber lebend ein. 

Du Nachwelt, die vielleicht nicht fommt, verſchwende 

Dein Licht nicht, nachzufpüren meinem Mal, 

Denn ich, ein weiſer Sterblicher, ich ſpende 

Durch's Fenfter vor dem Tod des Grabs Metall! 
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—N⸗ 

Der Geſchmack. 

Wohl wiſſen möcht' ich, um mich aufzuklären, 

Was der Geſchmack — man ſpricht ſehr viel davon. 

Geſchmack! Geſchmack ſtets! neben andern Lehren 

Trieb man ihn ein mir in der Schule ſchon. 

Dreitauſend Jahre ſind's, ſeit todt Homer, 

Dreitauſend — und doch ſah die Welt ſeither 

Nur Ein Jahrhundert von Geſchmack, das Große, 

Wie man es nennt, von Corneille und Boileau. 
Schon recht! doch trägt Die Welt in ihrem Schooße 

Uns lange ſchon, und nennt ihr jenes fo, 

Sag’ ich euch drum gewiß nichts Böſes, nein! 

Doch Eins nur iſt's, wär’ auch der Teufel drein! 

Kann Eine Zeit auf ewig Regeln geben? 

Gibt's, weil mir in den Kopf ein Schulpedant 

Reimkram gezwängt, trog meinem Widerftreben, 

Für mid) nur Ein Jahrhundert, nur Ein Land? 

Schlaf’, Unglüdszeit, im Ruhm, den reichlich du 

Berdient haft — meiner Zeit gehör’ ich zu. 
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Mo leben wir? In welcher Tage Dlitten? 

Herricht Ludwig der Vierzehnte über fie? 
Perüden ber, nad Trianon gejchritten ! 

Der Liebe Spiegel jeid, der Galant’rie! 

Dazu entfchließt euch friſch, fonft aber ſeid 

Nur eigen eurer Welt und eurer Zeit! 

SIG SS IGCGSGTSGELELEGL 

Die Ppoeſie. 

Was ift des Dichters Gluck und Leidenſchaft? 
Was jeines Strebens Preis, um den er ſchafft? 

Des Seins Gefühl, Erinnern zu entſchweben. 

Auf goldner Are Schwung den Geift erheben, 
Dem Traum des Augenblicdes Dauer weihn, 

Dem wechſelvoll Unfteten Wejen leihn, 

Des Wahren, Schönen Harmonie verftehen, 

Im Herzen hören auf des Genius Flehen 

Und lachen, weinen, fingen ohne Ziel, 

Aus einem Lächeln, Seufzen, einem Spiel 

Des Blids ein Werf voll Luft und Furcht gewinnen 
Und Perlen fchöpfen da, wo TIhränen rinnen — 

Das ift des Dichters Glück und Leidenfchaft, 

Das jeines Strebens Preis, um den er fchafft. 

ES SSS SSL I SLLL 
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Ob ein Dichter? 

Wenn du nicht weißt bei leifem Windeswehen, 

Das tief im Grunde ftiller Wälder raufcht, 

Ein Lied Dir ſummend, planlos hinzugehen, 

Dem Pagen gleich, der Feenftimmen lauſcht; 

Und du kannſt nicht beim Morgenglüh’n empfinden, 

Wie ein geliebter Schatten Dich umjchwebt, 

Und dann, wenn Alles ſchlummert, nicht ergründen 

Den Freundesruf, der aus der Duelle bebt; 

Sahſt du auch nicht, wie fich als Lebensleuchte, 

Als höchſte, einz’ge, auf die heiße Stirn 

Ein lodig, rofig Haupt dir niederbeugte, 

Draus Leben, Schönheit ſtrömt in Herz und Hirn; 

Und trieb dich nie die Glut der Sommernädhte 

Mit Tiebeathmender Gewalt hinaus, 

Drang dann die Thräne nicht, Die volle, rechte, 

Ob nur geahntern Leib zum Aug’ heraus, 

Dann feile nur und put’ an deinen Keimen, 

Sei an Metaphern, Antithejen reich ; 

Und führe, ftirbft du, zu des Grabes Räumen, 

Die dich empfahn, ein halbes Königreich ! 

Bift dann vielleicht ein großer Mann geweſen, 

Zum Dichter aber warft du nicht erlefen ! 

22* 
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Eine Decembernadt. 

Bifion. 

Einft wacht’ ich Abends ganz allein 
In unſ'rer Schule leerer Stube, 

Als Kind ih noch. Da trat herein 

In ſchwarzer Tracht ein armer Bube, 
Der recht mir wie ein Bruder glich; 

An meinen Tiich hier jeßt’ er ſich 

Und las bei meiner Flamme Lichte 

In meinem Bud, das offen ftand, 

Mit Schönen, traurigem Gefichte. 

Dann ſank die Stirn ihm in die Hand, 

Und finnend und fanft lächelnd blieb 

Er, bi8 der Morgen ihn vertrieb. 

Dann — fünfzehn Jahre zählt’ ih bald — 

Ging einft ich mit langjamen Schritten 

Hin durch die Haide, durch den Wald. 
Da Jette in der Bäume Mitten 

In ſchwarzer Tracht ein Süngling fich, 

Der recht mir wie ein Bruder glich. 

Bon wilden Rofen einen Strauß 

Trug er bei ſich und eine Laute. 
Nach meinem Weg fragt’ ich ihn aus, 

Da dreht’ er halb fih um und ſchaute 
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Mit einem Freundesgruß mich an, 
Nah einem Hügel wies er dann. 

- Im Alter, das vertraut fein Herz 

Der Liebe, ſaß ich einfam wieder, 

Beweinend meinen erften Schmerz ; 

Da jetzt’ an meinem Feuer nieder 

In ſchwarzer Tracht ein. Fremder fich, 

Der recht mir wie ein Bruder glich. 

Die eine Hand hob gramerfüllt 

Er, nach dem Himmel hinzudeuten, 

Indeß ein Schwert die andre hielt. 

Zu theilen ſchien er meine Leiden, 

Doch einmal ſeufzt' er nur, und dann 

Verſchwand er, wie ein Traum zerrann. 

Im Alter, das der Jugend Drang 
Zu Feſten und Gelagen leitet, 

Erſchien, als einſt mein Glas ich ſchwang, 

Mir gegenüber, ſchwarz gekleidet 

Ein Gaſt, und nieder ſetzt' er ſich, 

Der recht mir wie ein Bruder glich. 

Verſteckt ein Purpurfetzen hing 

Ihm unter'm Mantel, und der Myrte 

Unfruchtbar Reis ſein Haupt umfing; 

Mit mag'rem Arm ſein Glas er führte 

Nach mir, und als es meines fand, 

Zerbrach's in meiner ſchwachen Hand. 
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Ein Jahr darauf Iniet’ in der Nacht 

Am Lager ich, darauf mein Bater 

Geftorben war. In ſchwarzer Tracht 
Ein Waife kam, zu Häupten trat er 

Dem Bett, und dorthin fett’ er fich, 

Der recht mir wie ein Bruder glich. 

Bon Thränen nuy jein Antlit ſprach, 
Sein Haupt, den Engeln gleich ver Schmerzen, 

Trug Dornen, auf der Erbe lag 

Die Laute, Doch von feinem Herzen 

Rann aus der Wunde, die ihm gab 

Sein Schwert, das rothe Blut herab. 

So die Bifion, die ftet8 mir ftand, 

In jedem Augenblid des Lebens, 
Bor Augen, die ich ftets erfannt ; 

Zu meiden fucht’ ich fie vergebens. 

Set Dämon oder Engel er, 

Stets trat der Freundesſchatten her. 

Als jpäter ich, nicht mehr zu leiden, 

Zu Sterben oder zu erftehn, 

Bom Baterland mich wollte ſcheiden, 

Und, ungeduldig fortzugehn, 

In fernem Land, fremder Natur 

Geſucht nach neuer Hoffnung Spur, 

Da, wo ich mid) zum Schlaf gelegt, 

Und wo ich mich zum Sterben weihte, 
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Wo mid die Erde nur gehegt, 

Da fett’ in feinem ſchwarzen Kleide 

Der Jammervolle nieder fich, 

Der recht mir wie ein Bruder glich. 

Wer bift du, hab’ ich da gefragt, 

Der meiner Jugend Traum begleitet ? 

Iſt's gute, ift e8 böſe Macht, 

Was dich auf meinen Schritten leitet? 

Was zeigft an Leidenstagen nur 

Du, bleicher Schatten, deine Spur? 

Er ſprach: Demfelben Stamm wie du 

Bin ich entiproffen, nicht dem Guten 

Kehr' ich mich noch dem Böſen zu, 

Auch weiß ich nicht, wohin die Fluten 

Des Lebens reißen deinen Fuß, 

Denn deinem Weg ich folgen muß. 

Doch bis zum legten Athemzug 

Hat dich der Himmel mir gegeben, 
Wohin au nur dein Schmerz Dich trug, 

Siehft du auf deiner Bahn mich ſchweben, 

Allein nie faßt mich Deine Hand — 

Die Einjamfeit bin ich genannt! 

SSL LEGE LEN CELL 
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344 Alfred be Muffet. 

Was ifl ein Buch? 

Was ift ein Bud? Ein Traum von wenig Stunden, 

Der eine Form für kurze Friſt gefunden, 

Ein Bogel, der fein Lied fingt und entflieht, 
Der Rofe Blüte, deren Duft ihr zieht, 

Bis ihr fie wegwerft und fie fterbend fällt, 

Ein Freund, der euch begegnet, euch erzählt, 
Bei dem ihr bleibt, bis ihr mit ihm genug 
Verhandelt und gelacht — das ift ein Bud) ! 





Pr 1 



Dikfor Bye. 

—— 

Eitelkeit! Eitelkeit! 

Was hilft mir's, ob ein König wird geboren, 

Ob eine Schlacht, Die unjer Feind verloren, 

Der Gloden Klang, Kanonendonner ehrt, 

Und in der Nacht, den Herrn darob zu loben, 

Raketen fteigen in den Himmel droben, 

Und Lichterglanz die Raft ver Städte ftört? 

Bon dort hinweg will ſich mein Blid erheben 
Zu ihm, vor dem fein irdifches Beftreben 

Beftehn kann, und das Glüd wie Rauch verzieht ; 

Tiaren, Kronen glänzen, doc) wie lange? 
Sie wiegen nicht den Halm auf, mit dem bange 
Zu ihres Neftes Bau die Schwalbe fliegt. 

Bergeblich ihre Thürme, Schlöffer ragen — 

Was blieb von Cäſar, Mahmud unfern Tagen? 



348 Biltor Hugo. 

Was von Perikles und Napoleon? 

Sie dedt, jobald fie in den Abgrund fteigen, 

Derjelben Erde Grund mit ew'gem Schweigen, 
Auf dem fo laut zuvor erichallt ihr Ton. 

II SAG HS STELLE 

Siehſt du den Baum? 

Siehſt du den Baum mit ſeinen ſchwarzen Zweigen, 

Die ſich im Sturm und Schnee des Winters neigen 

Troſtlos und ſtarr? Laß nur den Froſt entweichen, 

Dann ſtaunſt du wohl, zu ſehen, wie ſo licht 

Das zarte Reis die rauhe Hülle bricht! 

Und weiter wirſt du, holde Schöne, fragen, 

Warum mein Herz, ſo kalt in andern Tagen, 

So todt, ſo freudeleer, ſo leidzerſchlagen, 

Vor deiner Augen Glut ſich neu erſchloß, 

Und dir ein Kranz von Liedern draus entſproß? 

Und ich antworte dir: Weil allerorten 

Der Wechſel herrſcht, weil auf den Wind aus Norden 

Der Zephyr folgt und Lenz der Winter worden, 

Drum riß auch mich aus Nacht und Froſt und Pein 

Dein Lächeln und des Frühlings Sonnenſchein. 

—— 



Biltor Hugo. 

Die Rückehr. 

Du Thal, das meinen Klängen lauſchte, 
Du Bad, drein meine Thräne raufchte, 

Ihr Wiefen, Hügel, Wälderjchatten, 
Ihr Bögel, die ihr jangt den Matten, 

Du Windhauch, drein ihr Athem flog, 

Du Pfad, drauf ihre Hand mich zog 

So oft zum tiefen Schattengrün, 
Wo jetzt Gewohnheit treibt mich hin, 

Wo ift, was einft? Mein Falter Blid 

Sudt thränenvoll umfonft fein Glück, 

Sucht zwilchen jener Ufer Reiz 

Bergebens das, was floh bereits. 

Zwar ift Die Erde ftets noch ſchön 

Und rein ver Himmel anzufehn ; 

Ah, Alles, was ich liebte, fieh ! 

Das waret ihr nicht, war nur fie! 
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350 Lifter Huzr. 

Ein Tag verrinnt. 

Ein Tag verrinnt, damit ein and'rer ichwinde, 
Und eilig ziebt der Frübling bin, 

Und jete Blume, tie vergebt im Winbe, 

Spricht: laß Nichts ungenofien fliebn ! 

Unb müßt ihr ohne Wiederkehr verwehen, 

Ihr Blüten voll von Lebensmutb, 

So follt ihr denn audy anders nicht vergeben 

Als in der Liebesküſſe Glut! 

Eine Iuninadt. 

Im Sommer, wenn ber Tag bahingeflobn, 

Enthaucht die blum'ge Eb'ne Wonnerüfte, 

Das Auge Tchließ’ ich Taum, es laufcht dem Ton 

Im Schlaf das Ohr noch, der durchbebt die Lüfte. 

Wie glühn die Sterne! Wie der Schatten fühlt! 

Nur halb verdunkelt fidh der Himmelsbogen, 

Weil in Aurora’8 Glut hinüberjpielt 

Das Abendroth, das vor der Nacht entflogen. 

— u nu — 







Jamarfinr. 

Der Mond. 

Aus Harem Himmel fteahlt der Mond hervor, 

Dem Leuchtthurm gleich auf büfterem Geftabe 

Führt er auf ihrem Tichterfüllten Pfade 

Im blauen Ocean der Sterne Chor. 

Du ftumm Geftirn, wie ift dein Glanz fo mild, 

Mag er auf Bergen weilen, mag im Schooße 

Des Ichatt’gen Thals er ruhn im Waldesmoofe, 

Mag leuchten er dem Meer, das fturmerfitllt ! 

Dem Menſchen bift ein ftet Geheimniß Du! 

Nicht wecken will er dich aus deinem Schweigen, 

Du nüßeft ihm nicht, führſt nicht, was ihm eigen 

Durch Schweiß und Arbeit, feiner Reife zu. 

Er zählt auf deine janften Strahlen nicht, 

Bei feinem Feft verihmäht er deine Helle 

Und, weijend deinen Glanz von feiner Schwelle, 

Nimmt er zur Hülfe fich ein irdiſch Licht! 
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Yamartine. 

Erſchließt Die Nacht dir Die beſcheidne Babn, 

Dann hat ſich jeder Blick für did geſchlofſen, 
Und gleich den Gräbern, tie tu liebſt, verſchlofſen 

Und ſtumm bleibt dir die Welt bei deinem Nahn! 

Kaum ſchaut ein Aug' empor nach deinem Lauf, 

Kommſt dn auf Deiner Himmelsbahu gezogen, 

Ein armer Fiſcher kaum, der auf ven Wogen 

Bei ſchlimmem Winde jpäht nach bir binauf 

Und bittet, daß ſich ihm die Stelle zeigt, 

Ro harren Weib und Kinder in der Ferne, 
Ein Unglüdfel’ger kaum wie id), der gerne 

Zur Welt des Traums mit deinen Strahlen fteigt! 

Der Herbfl. 

Ich grüße dich, du Wald, den noch ein Reſt 
Bon Grün ſchmückt, wenn ſchon gelbe Blätter fallen, 
Ihr letzten, Schönen Tage, Gruß euch allen! 

Die Trauer der Natur ift mir ein Feft 

Für meinen Geift; mit träumeriſchen Schritten 

Folg' ich verlaff'nem Pfad und fehe gern, 

Wie mir des Tages bleichvergeh’'nder Stern 

Kaum einen Strahl hinwirft vor meinen Tritten. 



Lamartine. 

Ja, wenn im Herbft das Reben weg ſich drängt 

Aus der Natur, wie reizend iſt ihr Scheiben ! 

Es gleicht den letzten Grüßen, die ung gleiten 

Bon Freundeslippen, jo der Tod umfängt. 

So wend’ ich jett, am Ende meiner Reife, 

Mit Thränen um manch Hoffen, das entſchwand, 

Betrübt den Blid nad) Dem, was meine Hand 

Bergaß zu pflüden in des Schönen Kreife, 

Und weinend jheip’ ich nur von ber Natur, 

Bon Sonn’ und Erde mich, won Berg und Thale — 
Es ſcheint dem Sterbenden mit Einem Male 

Die Luft fo rein, jo blumenwoll die Flur. 

Wie gern leert’ ic zum Grund in folder Stunde 

Den Kelch noch, der mir Nektar mifcht und Gift, 

Draus ich mein Leben trank! Ein Tropfen trifft 

Bon Honig fih vielleicht auf feinem Grunde, 

Bielleicht war für die Zukunft mir befcheert 

Ein Traum des Glücks noch, der mir fo verloren, 

Bielleicht war eine Seele mir geboren, 
Die mh verftand und Antwort mir gewährt ! 

Die Blume gibt dem Zephyr ihre Düfte, 

Wenn fie für Licht und Leben abgeblüht — 

Ich fterb’, und meine Seele, die eritflieht, 

Berhallt, ein fanfter Schmerzton, in die Lüfte. 

23* 
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356 Lamartine. 

Abfchied vom Meer. 

"Wenn abendlich vom Felſenrande 
Orangenlaub und Rebenblatt 
Den Schatten werfen nach dem Strande 

Und auf die Wogen am Geftad, 

Daun wiege gern auf deinen Wellen, 
O Meer, ich mich im leichten Kahn, 

Das Ruder laff ich, und dem Schwellen 

Der Flut vertrau’ ich ganz mid) an; 

Ich ſchließe, von des Tages Laſten 

Ermattet, zu das Augenlid, 

Und dein Bewegen fonder Raften 

Singt meinem Geift ein Ruhelied, 

Und wie ein Roß, das wohlgezogen, 

Laßt man die Zügel ihm zum Spiel, 

So tragen fiher mich die Wogen 

Nach einem jchattigen Alyl. 

Der Gott, der dich zum Schmud der Erbe 

Erſchuf, beftimmte, daß der Pracht 

Des Himmels dort ein Spiegel werde, 

Draus er mit vollem Glanze lacht. 
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Lamartine. 357 

Der Schmetterling. 

Mit dem Frühling ſich zum Leben 
Weden, in des Himmels Blau, 

Auf des Zephyrs Flügel ſchweben, 

Auf den Blumen mit dem Thau 

Wiegen fich, dur ihre Düfte 

Halbberaujcht den goldnen Schaum 

Zarter Schwingen in die Lüfte 

Stäuben, in des Aethers Raum, 

Mit der Sonne Strahlen fojen 

Und dann endlich, fatt an Glück, 

Sterben an der Bruft der Rojen: 

Iſt des Schmetterlings Geſchick! 

Gleicht es nicht der Wünſche Streben, 

Die wir, raftlos juchend, nad) 

Allem, was wir jehn, erheben 

Bis zum lebten Erdentag, 

Wenn der Himmel, was begehrt 

Unfere Luſt hier, dort beſcheert? 
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358 Lamartine. 

An eine Schwalbe. 

Was wilft du mich, du armer Vogel, fliehen? 

Kuh deinen Wanberflügel aus bei mir! 

Did, Flüchtling, will an fi) mein Bufen ziehen, 

Bin ich denn ein Zugvogel nicht gleich dir? 

Wie ich in diefe Debe hingetragen, 

Bau’ du dein Neft nur ohne Furcht bei mir! 

Wirſt Hagen du, fo will ich mit Dir Hagen, 

Bin ich denn ein Verlaſſ'ner nicht gleich dir? 

Bielleiht hat Dich vom Dad, das dir beichieden, 

Ein rauh' Geſchick hinweggeſtört gleich mir, 

Drum ſuch' an meinem Fenfter Schuß und Frieden! 

Bin ich denn ein VBerbannter nicht gleich Dir? 

Siehft über'm See du drüben Frankreichs Lande? 
Dort ift der Boden, der fich öffnet mir. 

Trag’ meiner Hoffnung Zweig nach jenem Strande! 
Bin ich fein armer Vogel nicht gleich dir? 

Doch klage nicht um mich! Schließt auch den Boden 

Des Baterlands die Tyrannei vor mir, 
So bleibt doch Eine Hoffnung den Bedrohten — 
Gibt nicht Aſyl der Himmel dir wie mir? 

— —— — — 



Hikfer dr Japradt. 

=. 

Das Lied der Lerche. 

Ich bin, ich bin der Schrei der Wonne, 
Den jauchzt das Feld, wenn e8 erwacht, 

Des Grußes Träger, den zur Sonne 

Die Erde fendet nach der Nadıt. 

Es hebt vom weißbereiften Hügel 

Mein Fuß der Silberfäden Zug, 
Thauperlenſchmuck trägt ftolz mein Flügel 

Und ftäubt ihn ab in jeinem Flug. 



Aharles Andier. 

— 

Wie war fie ſchön! 

Wie war fie ſchön, am Morgen, ohne Put, 

Wenn fie des Gartens jungen Reiz durchipähte, 
Die Bienen fah in ihres Neftes Schub, 

Hinwallend um die duft'gen Blumenbeete! 

Wie war fie ſchön am Abend auf dem Ball, 

Wenn Tichterglanz auf ihrer Stirne bebte, 

Und fie, gefehmüdt von bunter Blüten Strahl, 

Boran im luftig tollen Tanze ſchwebte! 

Wie war im feuchten Hauch der Nacht fie ſchön, 

Der ſpielend aufhob ihres Schleiers Schatten, 

Wenn wir, entzüct fie nur von fern zu ſehn 

Beim Blinken eines Sterns, uns leije nahten! 

Wie war fie ſchön! Wie gab ihr jede Stunde 

Ein rührend Sehnen neuen Reiz genug ! 

Nur Liebe fehlt’ in all des Schönen Bunde — 

Still! dort durch's Feld hin geht ihr Yeichenzug ! 

— — — — 



Mademoilelle Berfin. 

—— 

O Nacht! 

O Nacht, an dieſer holden Stätte, 
Die ſchmückt dein reichſter Sternenzug, 

Birg mein Gemüth, das weint, und bette 

Es tief in deiner Schleier Flug! 

Und du, o Raſt, von Laſt und Sehnen 

So bar, allein auch bar an Schmerz, 

Leg' deine Hand, die alle Thränen 

Wegwiſcht, auf dies gequälte Herz! 

Verſcheuch' mir von der Stirn, der heißen, 

Des Denkens ſchweren Flügelſchlag, 

Den leicht, bei ihrer Tänze Kreiſen, 

Der Muſen Stimme wecken mag! 

——————— 



362 Mademoiſelle Bertin. 

Tod oder Ceben? 

Iſt nur der Tod das Ziel, warum der Blüten 
Sind dann ſo viel in jedem Buſch am Weg? 

Warum klagt unſer Blick den herbſtesmüden 

Mit Thränen nach, führt fie der Wind hinweg? 

Iſt Leben Ziel, warım dann allerorten 

Der Dorn im Blütenſtrauch, der Stein im Feld, 

Dran unterwegs der Fuß uns blutig worben, 

Drauf, ach! fo manche heiße Thräne fallt? 



Madame dr Birardin. 

An Wen denkt Er? 
® 

Enge mit den Feuerbliden, 

Der in unſerm Bufen Tieft 
Unfer Leiden und Entzüden, 

Sag’ mir, ob er traurig ift! 
Strebt auf fturmgepeitjchter Welle 

Nach Gefahren er hinan 

Fern von ſeiner Heimat Schwelle, 

Sag' mir, an Wen denkt er dann? 

Wenn ſein Segel ob dem feuchten 

Element ſich blendend bläht, 

Und der Sterne golden Leuchten 

In die Flut hinunter ſpäht, 

Wenn ſein Fahrzeug ſicher ſchwebet 

Auf der glatten Wellenbahn, 

Und ſein Herz ein Seufzer hebet, 

Sag’ mir, von Wen träumt er dann? 



364 Madame de Girarbin. 

Wenn dem Drud der Einſamkeiten 

Traurig er erliegen will, 

Und er eine Taube breiten 
Sieht der weißen Flügel Spiel, 
Bis er, von Gefahr entladen 

Einen Boten ſehen kann 

In den Schwingen, die ihm nahten, 

Sage mir, Wen nennt er dann? 

Aber wenn die Wetter faufen 

Aus dem Schoof der tiefften Nacht, 

Und ein unheilfündend Braufen 

In des Meeres Grunde kracht, 

Und der Tod ſich drohend hebet 

Aus der Flut und naht heran 

Und ob feinem Haupte ſchwebet, 

Sag’ mir, für Wen bebt er dann? 

Endlich, ahnt er, welches Wogen 

Er im Buſen mir erregt, 

Und wie er als Herr gezogen 

In mein Herz, das für ihn ſchlägt? 

Wenn ſein Fahrzeug glücklich nahte 
Sich dem Ende ſeiner Bahn, 

Und ſein Blick ſich auf's Geſtade 

Richtet, ſag', Wen ſucht er dann? 

— Ja 



Auguft Brienr. 

—— 

Im Herbſie. 

Der Epheu nickt von einer Mauer Rand 

Als grünes Grabtuch auf Ruinen nieder, 

Die einft ein Pachthof. In den Schub der Wand 

Bor'm Wind der Hügel ftred’ ich meine Glieder 

Und jeh’ am unermefnen Horizont, 

Bom Sturm gepeiticht, Die Schwarzen Wollen jagen, 

Den Seufzer, der im Haud) des Herbftes wohnt, 
Hör’ endlos tief ich in den Wäldern Flagen. 

Und hinter mir ergießt in bleihem Schwarm 

Bon Buchen, Ulmen, Eichen ſich der Blätter 

Gedräng vom Baum herab, es nimmt der Harın 

Des Winters weg fie im Novembermetter. 

In Haufen deden fie das Land, ven Grund 

Der Thäler füllen fie, des Sturmes Drängen 
Peitſcht fie umber und treibt fie in den Schlund, 

Durch den ſich fonft des Bergftroms Waffer zwängen. 



366 Auguft Brizeur. 

Sie rollen fort den ganzen Tag entlang, 
Doch unverändert bleibt die Zahl, und jagen 

Wil Niemand mir, wohin fo jchnell und bang 

Der Schmud des Waldes flieht, vom Wind getragen. 

Ach! jo wie er, fo ftürmt feit Ewigkeit 

Daber der Menſchen Schaar, und in Legionen, 

Zahllos wie der Ameijen Hauf, zerftreut 

Der Sturm Familien, Völker und Nationen. 

Du dichter Schwarm von Männern und von Frau'n, 
Wo gehſt du hin aus diejen ird'ſchen Orten? 

Wo wirft du, Wirbel all der Seelen, ſchau'n, 

Daß eine Raft vor Gottes Hauch dir worden? 



Jefturt Beumier. 

me 

An den Tod, 

Des alten Nichts vielfach geſchmähter Ahn, 
Willſt du mein Klagen, Tod, noch nicht erhören, 

Nicht meiner Seele Thränen Raft gewähren, 

Du, der du jelber in des Glüdes Bann? 

Nie ſchalt ich bebend deiner Schreden Nah'n, 

Mein Lied verjuchte deinen Ruhm zu mehren; 

Um dich, des Schlafes Bruder, zu beſchwören, 

Bot ich für deine Schatten Blumen an. 

Statt nur ein Schredigejpenft in Dir zu jehen, . 

Def Knochenarm des Grabes Schlüffel hält, 

Hab’ ich dir Engelsformen zugefellt, 

Drum laß mich jettt an deiner Bruft vergeben! 

Laß, alter Seraph, den ich jo gepriejen, 

Mein Lebenslicht vor deinem Hauch zerfließen ! 

— me 



Juguſt Barbier. 

— 

Die Sreiheit. 

Die Freiheit ift ne Dame nicht 

Nach neu’ftem Schnitt gekleidet, 

Die ſchmachtet, nach Efjenzen riecht 

Und an den Nerven leidet. 

Sie ift ein Weib mit voller Bruft, 

Brünett, von weiten Schritten. 

Ihr dunkler Feuerblid vol Luft 

Glüht in des Volles Mitten, 

Das fich erhebt und jchreit, wenn lang 

Die Trommelmwirbel ſchlagen, 
. Das Pulver dampft, und fern und bang 

Zum Sturm die Sloden jagen. 

Liebt fie einmal, jo Tiebt fie die 

Und begt fie in dem derben Schooße, 

Die unverzagt und ftarf wie fie 
Mit blut’gen Arm fie fahn im Kampfgetofe. 

2 — — 



Iharles dr Angent. 

—— 

Meberall. 

Von Land zu Land im Wechſel eilend, 

Hab’ ich der Stunden Lauf bewacht, 

Im Glanz bald der Paläfte weilend, 

Berborgen bald in Kerfernadht. 

Bald gut, bald fchlecht hab’ ich geraftet, 

Und jedes Wetter ftand mir an, 

Hab’ jet, Einſiedlern gleich, gefaftet, 

Getrunfen wie ein Templer dann. 

Oft ſah ich fließen Blut beim Mahle- 

Und fechten wie zur Spielerei, 

Für Biere famen Punfchpofale 

Und ein Piftolenpaar für Zwei. 

Und in des Reichthums golpnen Kelchen, 

In armen Bechern im Eril, 

Ließ trunken ich die Lippen ſchwelgen — 

Gefahr wie Glück ſchien nur ein Spiel. 

—— M —— 
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3. Antran. 

— —⸗ 

Tambourlied. 

Wohin des Wegs du, der vorüber 

An unſern armen Fluren zieht? — 
Zum grünften Hügel, den man fieht, 

Zum [hönften Thal eil’ ich hinüber! 

Her komm' ich aus dem Luftrewier, 

Mo lachte meiner Jugend Frieden, 

Bom Dorf, wo fie, eh’ wir gejchieben, 

Mir ſprach: Stirbft du, fterb’ ich mit dir! — 

Wohin des Wegs du, der durch Regen 

Und Nacht und Sturm vorübereilt? — 

Zum Schaufpiel, wo der Muth’ge weilt, 

Denn heißer fi die Pulfe regen! 

Will Leuchten jehn im Sonnenlicht 
Die Lanzen, Helme, breiten Klingen, 

Wil jehn, wie wüthend fich bezwingen 

Die Schaaren, die der Kampf durchbricht! — 



%. Autran. 

Wer bift du, fühner Kamerade, 
Der Iuftig hingeht, ohne Spur? — 

Ich bin des Regiments Tambour, 

Was nicht der fchlechtefte der Grade! 

Und morgen muß, eh’ hin die Nacht, 

Der Wirbel meiner Trommel dröhnen, 

Damit vor ihren frühen Tönen 

Der Siegesgott für ung erwacht! 

24° 
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&. Snufras. 

me 

Der Dprenäenjäger. 

Der Wind aus Spanien fegt die Berge 

Bom Nebel rein; gefehwind ! geſchwind! 

Die Büchſe her! e8 ruft Die Lerche ! 

Zehn Kugeln in den Sad; fie find 

Bon denen, die mir immer ficher fliegen ! 

Hinauf ! ich weiß, wo ruhn die wilden Ziegen ? 

Bon heißem Wein ift voll die Flafche, 
Das Pulver hier und dort das Brod, 

Ein Dutend Nüffe in die Taſche 

Und dann hinauf! der Nebel droht 

Mir heute nicht, fein Abgrund kann mich trügen. 

Hinauf! ich weiß, wo ruhn die wilden Ziegen ! 

Bon Bärenhaut ſchützt die Kamaſche 

Den Fuß mir, und mit feſtem Tritt 

Eil' ich dahin, ich überraſche 

Die Beute, eh' ſie ſcheu entflieht. 

Die Jagd wird heute gut, die Wolken fliegen 

Zu Thal — ich weiß, wo ruhn die wilden Ziegen! 



F. Soutras. 

Mein Liebchen, einen Rod von Seide 

Mit bunten Streifen bring’ ich dir 

Zum Tanz des Dorfes als Gefchmeide, 

Denn morgen bin ich wieder bier. . 

Als Erfte jollft du dann im Reihen fliegen — 

Hinauf! ich weiß, wo ruhn die wilden Ziegen! — 

Er geht, er fteigt. An nadten Wänden 
Klimmt er mit Fuß und Hand binan, 

Doch Nebel wallen, und fie fenden 

Nach tück'ſchen Schlünden feine Bahn ; 

Die Wolfen ſinken nieder, Die geftiegen — 
Wo ift er, der gejagt die wilden Ziegen? 

Im Dorfe geht mit flarren Augen 
Ein Mädchen um feit jenem Tag, 

Und wenn ber Berge Spiten tauchen 

Aus Nebelduft, der um fie lag, 

Dann läßt den Blid fie in die Weite fliegen 

Und ſpricht: Er weiß, wo ruhn Die wilden Ziegen! 

373 



- 3. Granere. 

—ñN ⸗7 

Am Geſtade der Normandie. 

Das Tagsgeftirn auf jenem Himmelsweg 

Erhellt ven Raum mit feinem Frühlingsglange, 

Des Oceans hbarmonifches Geſpräch 

Entzücdt das Ohr aufmerkfam feinem Tanze. 

Am Ufer hin, wo friſch der Raſen fprießt, 

Stirbt, endlich unterthan, der Schlag der Welle, 
Und gleich der Schwalbe Flug in feiner Schnelle 

Entſchwebt ein weißes Segel und zerfließt. 

Wie ift fo ſchön das Meer, die Luft jo belle! 

Ich wende mich, und neue Pracht entzüdt 

Mein Auge. Hoffnungsvolle Saaten vehnen 

Sich durch das Rand, und jede Aehre Schmidt 

Sich aus, dereinft die Schnitterin zu Frönen. 

Des Fruchtbaums weiß und rothe Blütenpracht 

Verſchwindet Ion, daß draus der Apfel ſchwelle; 

Es firebt des Süßklee's duft'ge Blütenzelle 

Empor beim Reps, ob dem der Bauer wacht. 

Wie ift die Flur fo ſchön, die Luft fo helle! 



3. Travers. 375 

Erhabnes Bild ! fern vom Geräuſch der Stadt 

Wohnt hier das Glück, und in der Wahrheit Helle 

Enthüllt dem Denker die Natur ihr Blatt, 

Gibt Ruhe dem, der des Gennffes ſatt, 

Wenn alfo ſchön die Flur, die Luft fo belle! 

Der Nichtsthuer am leer. 

Was ich am Strand des Meeres treibe, 
Menn nach elf Monden in der Stadt 

Ich ihr entflieh’ und bier werbleibe 
Des Lärmens müd', von Arbeit matt? 

Nichts treib’ ich hier, es vecht zu jagen! 

Ganz wie ein Dummkopf laß ich mich 

Im Nichtsthun gehn; an folden Tagen 

Hat jelbft die Dummheit was für fich. 

Am fchattenlojen Klippenhange 

Schlummr’ ich beim Meeresraujchen ein, 

Der weißen Aufter gleich, die lange 

Und glücklich Ihläft im Sonnenſchein. 

Dann wieder bring’ ich lange Stunden 
Im Blick hin auf den Ocean, 

Dep Wogen ebbend erft entſchwunden 

Und mit der Flut jet wieder nahn. 

Und wenn dann manchmal ein Bejuch mich 

In meiner wonn’gen Rube ftört, 



376 3. Traverd. 

Winfch’ ich mir Glück, wann er genug mid) 

Geplagt bat und nach Haufe Tehrt. 

Doch, fagt man mir, in deinem Treiben 

Des Nichtsthung , bift du konſequent? 

Wir fehn dich dieſe Verſe ſchreiben 

Statt nichts zu thun, wie's Dir gegönnt. — 

Erlaubt jedoch: Auf eure Frage 
Nach meinem Thun antwort’ ich euch, 

Und da mein Dichten nicht der Sprache 
Werth ift, bleibt es dem Nichtsthun gleich. 

Menſch und Thier. 

Man hat den Menſchen ein vernünftig Thier geheißen, 

Auch wohl ein Weſen, das mit Seinesgleichen ſpricht, 

Auch Zweifuß federnlos; mit all dem zu beweiſen 

Den Unterſchied vom Vieh gelingt uns eben nicht. 

Man irrte lange Zeit, und doch — Ein göttlich Zeichen 

Verkündet überall des Menſchen wahres Sein. 

Er iſt das einz'ge Thier, dem eine Küche eigen, 

Von allen Weſen kocht ſein Mahl er ganz allein. 

Wer ſah den Ochſen, der zum Klee ſich Saucen rührte, 
Wenn er im Feld, am Bach vor ſeiner Krippe ſtand? 

So daß mit vollſtem Recht ein Sprüchwort ſagen würde: 

Selbſt um ſich nur ein Ei zu kochen, braucht's Verſtand. 
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$. Travers. 

Abfchied vom Meer. 

Zieht der Sommer feinen Slanz 

Bor des Herbftes Nebel weichen, 

Muß der Sonne Strahlenfranz 

Auch auf Meer und Flur erbleichen. 

Stummen Schred wirft auf des Strandes 

Plötzlich blütenloſe Strede 

Und auf Wellen rauhen Brands 

Eines grauen Himmels Decke. 

Der October, ſonſt fo mild, 

Schredt uns durch der Launen Wandel, 
Und die Windsbraut ſchüttelt wild 

Hagelſchlag aus feinem Mantel. 

Eifig brauft der Sturm herbei, 

Beitjcht des Sandes öde Flächen, 

Kündet, daß es Zeit ſchon Sei, 

Unſre Zelte abzubrechen. 

Eilig jag’ ich Lebewohl 

Dem Geftade ſturmbeklommen. 

Alter Fiſcher, lebewohl! 

Der mich gaſtlich aufgenommen. 

Lebe wohl! gib mir die Hand! 
Aber nur auf Wiederſehen, 

Denn für nächſtes Jahr am Strand 

Hab' ich mir dein Haus erſehen. 

— —— — 

377 



Fomund Aruunlf. 

u 

Sonett. 

Vergeblich altern wir, es bleibt die Erde 
Doc ſchön, in Frühlingspracht, in Eiſeshülle, 
Im Herbſtesſchmuck der bunten Blätterfülle 

Und unterm Sommerbrand der Sonnenpferde. 

Stolz auf das Feuer, das auf ihrem Herde 

Stets flammet, lacht ſie unſrer Thränen ſtille: 

Nur euer Schmerz beſteht, doch euer Wille 
Bricht vor dem Tod, indeß ich dauern werde. — 

Doch in der Tage Zahl naht auch für ſie 
Ein Schickſalstag, der löſchen wird ihr Leben. 

Bon allen Keimen, die ihr jetzt entftreben, 

Bleibt feine Spur als jene Wefen, die 

So ſchwächlich, fterblich und aus nichts gemacht, 

Beſtehn, weil fie gelitten und gedadıt. 

— —— — 



Indri Ihenriek. 

— 

Auf eine trockne Blume. 

Ein alt Iateinifch Buch durchblättert' ich 
Bor Kurzem, und ich fand auf feinem Grunde, 

Verwelkt und einfam, arme Blume, Dich, 

Das Angedenken einer beff’ren Stunde, 

Und jene Liebe, die mein Herz betrogen, 

Ließ mir bei deinem Anblick, Immergrün, 
Aufs Neu das Herz im wirren Buſen wogen 

Und des verlornen Glüds Erinn'rung blühn. 

Das dunkle Auge, das mich angeblidt 
In eines Frühlingsionntags Morgenſtille, 

Die weiße Hand, die, Blume, dich gepflückt, 

Erſcheint mir wie im Traum. Mit welcher Fülle 

Bon Liebe liebe ich fie in meinem Herzen! 
Allein was blieb zurüd von all der Glut? 

In meinem Bujen der Erinn’rung Schmerzen 
Und dieſes todte Blatt, Das vor mir ruht! 



3850 Andre Theuriet. 

An einem Frühlingsmorgen haft das Licht 

Des Lebens du erblicdt im frifchen Walde, 
Du ftandeft unter Dornen hingeſchmiegt 
Am Rande einer engbegrenzten Halbe. 

Ich frug fie: Liebſt du wirklich mich? Da ftredte 
Statt aller Antwort ihren Arm fie hin, 
Den jhönen, nach dem Dornbufch, der Dich deckte, 

Aus der verborgnen Heimat dich zu ziehn. 

Und aljo, liebe Blume, wardſt bu mein. 

Die Holde aber wich mit wirren Tritten 

Und träumeriichen Augen aus dem Hain 

Durch die Allee, aus der fie bergefchritten. — 

O füß Geftändniß, wonniges Empfinden, 

O banges Hoffnungsipiel, das mich umfing ! 

Ein leeres Schattenbilb nur follt’ ich finden 

In euch, das wie ein Traum vor mir zerging ! 



Das Schloß der Genuefen. 

Im infelreicjen Mittelmeere 
Weiß ich auf einem fhönen Strand 

Ein Schlöggen, deſſen Zinnenrand 
Einſchneidet in ber Lüfte Leere. 

Im obalistengleicher Ruh” 
Stredt es den Fuß auf grüne Matten 

Und ſchaut durch feiner Fichten Schatten 
Joniens blauem Himmel zu. 

Ein Werk ift's, das die Genueſen 
Bor langen Zeiten dort erbaut, 
Und oft hat meiner Wunſche Laut 
Es mir zum Rubeplat erlejen. 

Es wär” ein rechter Aufenthalt, 
Um Sorg’ und Zweifel zu behüten, 



382 Marime Du Camp. 

Ein letzter Ort der Raft hienieben 

. Dem Fuße, der zum Ende wallt. 

Zieh’ je ich aus dem Baterlande 

Des Oftens warmem Himmel zu, 

Dann fuche dort ich meine Ruh’, 

Und nehme mir vom Heimatftrande 

Nur Ein geliebtes Angebenten, 

Das heilig ich bewahrt, mit fort, 

Damit die letten Tage dort 

In ſchweigend Sinnen fich verjenten. 

SLEAGS TG ⸗). 

Der Soldfchmied. 

Oft Hab’ ich ſchon dem Goldſchmied zugeſchaut, 
Will er, mit Augenzwinfern, Mundbewegen, 

Berjchiedener Metalle Werth erwägen, 

Wie er dann auf den Prüfftein nur vertraut. 

Es gilt ihm Nichts, ftrich er's vorher nicht an, 

. Er wirft zurück, was ehrlich nicht beftanden, 

Blei, Eifen, Silber, Alles wird zu Schanben, 

Wo nur das helle Gold ausdauern Tann. 

Ein Gleiches ift des rechten Mannes Pflicht, 
Wil prüfen er in fich Die Leidenſchaften 

Und Neigungen, die ihm im Herzen haften, 

Damit der grade Weg ihm nicht gebridht. 



Darime Du Samy. 383 

Er ftoße ftarf und unerfchütterlich 

Bon fi zurüd das Feile, Das Gemeine, 

Das gern fich aufputzt mit des Goldes Scheine, 
Doch Schein nur hat, aus dem die Wahrheit wich. 

Er findet dann, wie manches Stüd nur Blei, 

Wie jelbft der Freundſchaft Schaugepräge trügen, 

Und wie von Schein und Wanfelmuth und Rügen 

Und falſchem Putz nur echte Liebe frei. 

Die Negerlein. 

Wenn ih Schwachköpfe jeh’ mit trocknem Hirne 

Und abgelebtem Herzen, Die erheben 

Sich gegen Voltaire und im Ernſte fireben 
Zu ftürzen ihn von feines Ruhmes Firne, 

Dann lach’ ich, weil's unmöglich, daß ich zürne, 

Indeß ſie ihre Argumente weben 

Und alter Arſenale Schutt entheben 

Den Pfeil, der zielt nach jenes Rieſen Stirne. 

Denn denken muß ich dann der Negerlein, 
Der tollen, die ich ſah auf meinen Reiſen 

In Nubien hinten, wie ſie manchen Stein 

Geworfen nach dem Tagsgeſtirn, dem heißen, 

Um ſeine Strahlen für die Glut zu ſtrafen, 

Mit der ſie ihre Thorenſcheitel trafen. 
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384 Marine Du Camp. 

An einem Jahrestage. 

Die Sonne ſchien mit hellem Schein 

Durch's Fenfter auf mein Glück herein, 

Ich lag vor dir — es find drei Jahre — 

Wie Priefter Inien vor dem Altare. 

Wie war ich glüdlih! Aus dem Raum 

Der Stadt, voll Furcht, Daß meinen Traum, 

Den goldgeflügelten, fie bannte, 
Floh ich hinaus und an dem Rande 

Des Walds hab’ ich mich hingeftredt, 

Dem Geizhals gleich, der fich verftect, 

Damit er mit vergnügter Seele 
Die Summe feiner Schäte zähle. 

Hell ward’s in mir, ich fühlte klar, 

MWie-Wirflichkeit geworben war, 

Was ich erträumt mein ganzes Leben, 

Und Daß ich ganz dir hingegeben; 

Daß dich vom Herzen mir und Geift 

Nicht Schmerz, nicht Noth, nicht Unglüd reift, 

Und daß vor unfrer Seelen Bunde 

Ohnmächtig felbft der Lauf der Stunde. 

— 



Marime Du Camp. 385 

Das zerflörte Haus. 

Die Maurer kamen und die Zimmerlente, 

Mit Hammer, Hade, Stange, Beil bewehrt. 

Bon oben griffen an fie Das Gebäude, 

Das bald des hoben Giebels Schutz entbehrt, 

Und, Stodwerf dann um Stodwerf, bis zum Ziel 

Des Fundaments in Staub und Trümmer fiel. 

Die Menge gaffte zu und ſchrie und lachte, 

So oft ein ſchwerer Stein herniederftob. 

Auch ich Jah zu, betrübt, denn ich bebachte, 

Daß man mein Haus hier aus den Fugen hob, 

Das Haus, Das mir zehn Jahre lang mein Träumen, 

Luft, Arbeit, Schmerz beſchützt in feinen Räumen. 

Dort hatt’ ich meinen Reiſedrang gehegt, 
Dort ſucht' ich in VBerborgnes einzubringen, . 

Dort hatt’ ich Abends manch' Geſpräch gepflegt 

Mit alten Freunden von unfichren Dingen ; 
Dort blieb ich gern allein vor dem Kamin 
Und ließ mein Herz nach feinen Wünſchen fliehn. 

In diefem Haufe war's, mo ſel'ge Stunden 

An heißgeliebten Tippen ich verlebt, 

Auf denen Worte, Küffe ich gefunden, 

Draus fi zur Trunkenheit die Seele hebt. 

Dort hat fie fich, verborgen aller Welt, 

Als höchſtes Glück des Lebens mir gefellt. 

Büchner, Dichterſtimmen. 25 



386 Marime Du Camp. 

Dort kam fie hin, jung, veizend, blond und mild. 

Kaum hört’ ich ihren Wagen wor den Thüren, 

So war ich ſchon hinab, fie, tiefverhilllt, 

Den dunklen Treppengang herauf zu führen; 

Schon unterwegs vernahmen wir den Gruß 

Der Liebe, taufchten Händedruck und Kuf. 

Und wenn ihr Fuß auf jenem fteilen Gang 

Geſchwankt, hob ficher fie mein Arm empor, 

Und unter ihres Schleiers Falten drang 

Manch Wort heraus, brein fi) mein Herz verlor, 
Bis endlich fie enthüllt fich, wie das Licht 

Bon Sternen aus der Wollen Dede bricht. 

Und muß das Haus, das all Dies ſah, vergehen? 

Ja! fall' es, wie ein Fort, das Bombenwucht 

Erdrückt, eh’ Andre jene Räume jehen, 

Eh’ andre Luft in ihnen fich verjucht ! 

Geh’ Alles hin, denn, bleibt auch von dem Glüd, 

Das wir gefannt, dort feine Spur zurüd, 

So wird aud feine Stätten Nichts entweihn, 

Und die Erinn’rung foll ſich doch behüten, 

Weil wie ein Kind in meiner Arme Schrein 

Ich nahm mein Xieben mit, als ich gejchieben ! 

Ihm bleibt, werm jenes Haus auch längſt verheert, 

Mein Herz ein Tempel, welchen Nichts zerftört. 



glement Marıt. . 

— 

Auf einen Liebesbrief. 

Entichloffen ſchob ich nach der Glut ihn hin, 
Doch nur, um eilig ihn zurüdzuzieh’n, 

Dann wieder hin, um wieder ihn zu holen — 
Am Ende ließ ich traurig ihn verkohlen 

Und ſprach: O Brief! (nachdem ich ihn gefüßt) 

So brenne denn, weil jo dein Schidjal ift, 

Denn lieber will gehorchen ih mit Schmerzen, 
Als ungehorfam freuen mich von Herzen. 

25* 



Einf, wenn bu alt, wirft bei der Flamme Licht 

Am Herb du Abends fiten, um zu fpinnen. 
"ehrt mein Gedicht dir dann in deinem Sinnen 

Bor beinen Geift, erſtaunt er fi) und ſpricht 

Zu bir: Als jung bu warft, pries dich bas Lieb 
"Bon Ronfarb! Doc dann horchen ſolchen Worten 
Die Mägbe nicht, bie dich umfigen borten, 
Indeß ſchon Halber Schlummer fie umgieht, 

Und feine fährt empor, wenn fie gehört 
Den Namen, den du nennft, mic bir zu preifen 

Und bir ein ewig Leben zu verheißen 

Aus meinen Reimen, bie bir Lob gewährt. 



Ronſard. 

Dann ruht in kühler Erde mein Gebein, 

Ein körperlos Geſpenſt hab' ich gefunden 

Bei myrtenreichen Schatten ſtille Stunden — 

Du hockſt als Greiſin bei des Herdes Stein. 

Umſonſt bereuſt du dann des Stolzes Wahn,« 
Mit dem du trotzteſt meiner Liebe Streben — 

Drum pflücke heut die Roſen, die das Leben 

Dir beut und nimm, was morgen ſchwinden kann! 

ISCIG GE GCGLETSS SE 

Amor und die Biene. 

Nah Anafreon. 

Der Heine Amor brach einmal 

Ein Blumenfträußchen fih im Thal, 

Wo nahebeisder Bienen Schaar 

Bei ihrer Arbeit emfig war, 

Und aus ner Blume, die er brach, 

Ein Bienen in die Hand ihn flach. 

Als er fich jo verwundet ſah, 

Zu weinen laut begann er da, 

Zur Mutter thät er eilig fliehn, 

Und bielt die bife Hand ihr hin: 

O liebe Mutter, fieh die Hand 

Mit ihrer ſchlimmen Wunde Brand! 
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Frau Venus hob ihn lächelnd auf, 

Nahm ihm die Hand und blies darauf 

Und ſprach: Sag’ an, bu ſchlimmer Knab', 

Wer dir ’ne ſolche Wunde gab ! 
Hat eine meiner Grazien dic) 

Berlett Durch einen Nadelftih —? 

Nein! Eins der Schlänglein hat's gethan, 

Die, wenn ber Frühling fommt heran, 
Mit ihren ſchnellen Flügelein 
Hinflattern durch der Blumen Reihn. 

Ich weiß Ion, ſprach Frau Venus hier, 
Hör’ nun! Da jo ein Heines Thier 

So web thut, wenn jein Stachel nur 

Die Hand berührt mit leifer Spur, 

Wie viele Schmerzen, Heiner Dann, 

Machſt du in jenen Herzen dann, 

In die jo ganz erbarmungslas 

Dein Bogen ſchlimme Pfeile ſchoß? 



Zutan. 

—— 

An meinen Beidhtoater. 

Nachdem gejehn du, wie mein Herz gefinnt, 

Und Nichts darin verborgen ift geblieben, 

Sei jet mir ſolche Buße vorgejchrieben, 

Wie durch mein Uebelthun ich fie verdient ! 

Denn deinem heiligen Verbote blind, 

Das mir verwehrte, wiederum zu Tieben, 

Hat neu in Amor's Bande mich getrieben, 
Mein Herz, und ich geftand e8 dir geſchwind. 

Vor'm Hochaltare hatt’ ich ja geſchworen, 

Als wir zum legten Mal vom Beichten Tamen, 

Daß jevem Erdenweib mein Herz verloren. 

Dennoch vergib mir num in Gottes Namen ! 
Denn Ird'ſches nur zu ſcheun verſprach ich hier, 

Und eine Göttin iſt's, die thront in mir. 
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392 Racan. 

Auf die Krankheit der Geliebten. 

Der Liebſten Fieber mehrt ſich jede Stunde, 

So daß es klar: es gönnt der Himmel nicht 

Der armen Erde ſolcher Schönheit Licht 

Und raubt ſie ihr durch jener Krankheit Wunde. 

Die Farbe, die geprangt auf Wang' und Munde, 

Schmückt jetzt nicht mehr ihr reizendes Geſicht, 

Der Anmuth Macht, der gern entgegenfliegt 
Ein jedes Herz, geht jammervoll zu Grunde. 

So muß ſie dieſe ſchlimmen Gluten fühlen, 

Die keine Glut, als die der Liebe Spielen 
Entſpringen mag, zu kennen war beſtimmt! 

Ich fleh' zu Gott, der unſer Beſtes nimmt 

In ſeine Hut: O gib mein Leiden ihr, 

Das ihr nicht ſchadet — oder ihres mir! 



Pierre Bafria. 

— 

Das Geſicht des Todten. 

Mir träumte jüngſt, daß ich geſtorben ſei. 
Mein Sarg ſtand einem Armen nahebei, 

Und dieſe Nachbarſchaft, als Mann von Stand, 

Verdroß mich ſo, daß ich die Worte fand: 

Du, weiche weg und ſuch' dir andre Raſt, 

Weil, mir ſo nah' zu ſein, für dich nicht paßt! 

Und du, entgegnet Der mit trotz'gem Wort, 

Du, zeige deinen Stolz an anderm Ort! 

Hier ſind wir Alle gleich! Nichts kommt dir zu! 

Ich bin an meinem Platz, an deinem du! 



J. Corneille. 

—— 

Das vorrecht des Vichters. 

Arm und häflich mag ich ſcheinen! 
Dennoch hab’ ich Reiz genug, 

Einen Reiz, der fürchtet feinen 

Wechſel von der Zeiten Flug. 

Andre jelbft kann ich bewahren, 

Die mir ſchienen ſchön und hold, ° 

Und man fieht nach taufend Jahren 

So fie, wie ich e8 gewollt. 

Zum Gejchlecht der fünft’gen Zeiten, 

Das auf meine Worte baut, 

Wird die Schönheit dich begleiten, 

Die mein Aug’ in dir gejchaut. 



Madame Beshanlieren. 

me 

Liebe oder Sreundfhaft? 

Du Hagft, daß Dich der Liebe Glut werzehret, 

Daß Amor mich erwählt, um dir fortan 

Zu zeigen, wie die Herzen er verheeret, 
Und wie, was frei vorher, er fefleln kann? 

Und doch folgft du mir faum auf meinen Tritten, 

Du eileft nie, ein janftes Wort in’s Ohr 
Zu flüftern mir, fiehft mich in Andrer Mitten 

Umdrängt und ruhig bleibft du wie zuvor ! 

Und bin ic) fern, dann fühlft du feine Schmerzen, 

Bon Langweil, Trübfinn zeigft du feine Spur! 

Du irrft Dich wohl, es wohnt in deinem Herzen 

Die Liebe nicht, nein, ihre Schwefter nur ! 
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396 Madame Deshonlieres. 

Der Srühling. 

Nicht Blumen ruft allein ver Frühling wach, 
Er Iodt und wedt im Buſen auch das Lieben; 

Drum bebt, ihr jungen Herzen, vor dem Tag, 

Da er erichienen und den Froft vertrieben, 

Denn all die Luft, Die er euch will bereiten, 

Bezahlt ſich allzuoft durch bittre Keiden ! 
Drum, junge Herzen, bebt vor jenem Tag, 

Der ruft die Blumen mit dem Frühling wach! 

—n — 



Chaulitu. 

—N⸗ 

Apolloꝰs Raſt. 

Apollo war zum Ende feiner Bahn 
Gelangt, auf fteilem Weg hinabgezogen 

Flog feiner Roffe Baar dem Schooß der Wogen 
Entgegen, drein e8 Abends raften Tann. 

In diefem Augenblick erjchieneft du! 

Da hielt der Gott, von deinem Reiz gefangen, 
Den Wagen ſtill und warf der Blicke Prangen, 

Die aller Welt gehören, dir nur zu. 

Im Wogenſchooße, wo man auf ihn harrt, 

Erhob ſich Ungeduld indeß und Fragen. 

Ich denke, hört man Proteus endlich ſagen, 
Daß ihm ein neuer Liebeshandel ward. 

Ihr Nymphen, die ihr für des Morgens Bahn 

Den Schmuck des blonden Hauptes ihm bereitet, 

Gebt euch zur Ruh', der Gott hat wohl geleitet 

Zu and'rem Ort der Raſt fein Glutgeſpann! 

— ——— — 



da &arı. 
—— 

Ode. 

Nieder liegt mir Leib und Seele, 

Krank und matt iſt jener, ach! 

Dieſe quält mich ſonder Fehle 

Trübe ſinnend jeden Tag. 

Solche Grillen zu beſtreiten, 

Kehr', o Liebe, mir zurück, 

Die du Alles, ſelbſt das Leiden, 

Zu verwandeln weißt in Glück! 

Deiner Fahne folg' ich wieder 
Wie ein alter Krieger treu, 
Bis im Tod ich ſinke nieder, 

Wenn der letzte Kampf vorbei. 

In der Venus Staatsannalen 

Schreibt man dann mein Schickſal ein, 

Wird bei Bacchus Goldpokalen 

Denken mein mit rothem Wein. 

Meiner Thaten Ruhm zu ſingen, 

Setzt ſich dort ein Jeder vor, 

Und beim hellen Becherklingen 

Jauchzt und trinkt der frohe Chor. 

— —âûú— — 



Aharles Aufreang: 

— 

Phillis. 

Mehr hab⸗ als liebegierig weihte 

Dem Damon Phillis einen Kuß, 
Für den er ihr als gute Beute 

Ein Dreißig Schafe geben muß. 

Am nächſten Tage ging das Scherzen 

Bon Neuem an, doch anders traf 
Es fih: fie gab, nicht ohne Schmerzen, 

Schon dreißig Küffe für Ein Schaf. 

Und Tags darauf war fie noch weicher, 
Und wohl befam’s dem Schäfer jchon, 

Um dreißig Schafe ward er reicher, 

Sie hatte Einen Kuß davon. 

Noch einen Tag — fie hätte gerne 

Gegeben Heerde, Hund und Stab 
Für einen Kuß, den, von ihr ferne, 

Umjonft er einer Andern gab. 

— Yu 



Hundard Lamuffr. 

Ba Yung 

Das wahre Vergnügen. 

Des Siegers Lorbeer läßt mich kalt, 

Ich weiß den Nachruhm zu verachten, 

Ich trotze nicht des Todes Gewalt, 

Um nad Unfterblichkeit zu trachten. 

Auch laß ich's Andern, auf den Knien 

Sich Macht und Anfehn zu beſchwören, 

Und gebe nicht die Freiheit hin 

Für zweifelhaft leichtfert’ge Ehren. 

In fteter Angft der Geizhals mag 

In jeiner Schäte Golde wühlen, 
Ich feufze feinem Reichthum nach, 

Def Bortheil befjer nicht zu fühlen. 

Und warum follt’ ich nächtlich bang 

Nah Wiſſenſchaft in Büchern ftreben? 

Bergeblich wär's, denn e8 ift lang 

Die Kunft und allzufurz das Leben. 



Houdard Lamotte. 401 

Zu trinken, lieben weiß ich nur 

Und trinke, lieb’ in allen Stunden, 

Drein hab’ ich jeder Weisheit Spur, 

Ruhm, Reichthum, Amt und Macht gefunden. 

Zu theuer oft, vollfommen nie 

Iſt das erzwungene Vergnügen, 

Drum laf ich die Natur nur wie 

Es ihr gefällt, mir Freuden fügen. 

IL IL LI IS LSLAGLLS 

Ein Traum. 

Iſt's möglich? kannſt du endlich fühlen ? 
Hat einmal fich dein Herz erweicht? 

Hat nicht zum Schein in feinen Spielen 

Ein Traum mir dich gerlihrt gezeigt? 

Bift du dieſelbe, Die verachtend 

Sich meinem Werben abgewandt ? 

Du, ftets nad) Strenge, Ernſtem trachtend, 

Du feufzeft, weint, e8 bebt Die Hand ? 

So barg denn nur in ſtarkem Bangen 

Die Scham, was heimlich du begehrt, 

Und Amor möge jetzt verlangen, 

Daß ibm, was er verlor, gehört ! 
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In deines Herzens Zärtlichfeiten 

Schon fühl’ id), wie mein Herz vergeht, 

Und reich belohnt für all fein Leiden — 

Wer ruft mih? Weh! Mein Traum verweht ! 

SSL LBLIGGLSGLGLSGELTTITG 

Das Derfprechen Amors. 

Yon meiner Laute Ton beftochen, 

Hat Amor geftern franf und frei 

' Mir für ein einzig Lied verſprochen 

Bon Benus jelbft der Küffe zwei. 

Nein! danke! ſprach ich. Mein Begehren 

St dir befannt, drum hilf mir Dort ! 

Zwei Lieder will ich gern gewähren, 
Schafft Einen Kuß mir nur dein Wort. 

Der Handel war jogleich geichehen, 

Ich fang ihm dort der Fieber zwei, 

Und eile num zu dir, zu jehen, 

Ob auch mein Kaufpreis fällig ſei. 

— mn un — 



Pirun. 

An Amor. 

Umſonſt dient dir in allen Dingen, 

Dein Reich dir ſchmückend, die Natur. 

Zum Himmel laß zurück dich bringen! 

Bei uns ſchwand deiner Herrſchaft Spur. 

Es ſchärft umſonſt auf unſ're Seelen 

Die Luſt den Pfeil für deine Hand, 

Gepanzert ſind ſie, und es ſtählen 

Sie Gletſcher gegen deinen Brand. 

O ſchöne Zeit, da ſich das Leben 

Nur dich zu ſeinem Schmuck erwählt, 

Und doppelt Glück ein Herz gegeben, 

Das einem Herzen ſich geſellt, 

Wo Habſucht floh vor deinem Nahen, 

Und zu der Schönheit Füßen gern 

Die Reichen Gold gebreitet ſahen, 

Und Jeder dich erkannt als Herrn! 
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Das Schidjal, deiner Siege Neiber, 

Hat Anderes für ung beftimmt, 

Und gab uns einen Gott zum Leiter, 

Der fih im Schooß der Erde Frümmt. 

Nur das Gedächtniß deiner Tage 

Blieb uns, Doch ſelbſt hat Dich verbannt 

Mit ungerechtem Krieg und Plage 
Ein Ujurpator aus dem Land. 

Der Sünde Vater, Sohn der Hölle, 

Geſchenk des Gottes, der zerftürt, 

Iſt es das Gold, das an der Stelle 

Kegiert, die dir in’ung gehört. 

Umſonſt iſt's, daß nach dir fich ſehne 

Jedwede edle Eigenſchaft. 

Das Gold hat alle Erdenſöhne 

In ſeinen Dienſt hinabgerafft. 

Man opfert Freiheit, Herz und Denken 

Dem ſchmählichen Tyrannen hin. 

Verblendet überläßt den Ränken 

Des Ungethüms ſich unſer Sinn. 



Jefrant de Pompignan. 

— 

Die Gräber. 

Einſt ging ich, von dem friſchen Wehen 

Des Winds belebt, am Meeresſtrand 

Einſam, da hab' ich fern geſehen 

Statuen; in Ruinen ſtand 

Ein Bogen da, im Graſe ſtreckten 

Sich Säulen hin, und als ich nah 

Den Trümmern, die die Erde deckten, 

Da waren's Gräber, was ich ſah: 

Ein Mauſoleum erſt des kühnen 

Erob'rers, deſſen Kriegerſchritt 
Verwüſtung bringt und in Ruinen 

Die Städte, wie die Fluren tritt. 

Und Fürſten, Völker ſah in Ketten 

Gebildet ich und manche Schlacht, 

Triumphe, Leichenzüge, Stätten, 

Wohin die Welt Tribut gebracht. 
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Sin mehr anmuthig Denkmal deckte 
Nicht weit Davon ein Dichtergrab, 
Bom Lorbeer, der den Stein verſteckte, 
Hing Leiter, Zither, Horn herab. 

Und endlich war dort ganz beſcheiden 

Ein armer Filcher eingejentt, 

Es lag zu jeines Grabes Seiten 
Ein Net nur, drein man Filche fängt. - 

Ach! rief ih, Anblick, werth der Klagen! 

Es lehrt dies Netz Doch Jeden gleich, 

Daß der hier liegt, in jeinen Tagen 
Mehr litt als er gelebt vielleicht. 

Was ift der Menſch, pas fieht man dorten! 

Ein Jeder treibt e8, wie er kann, 

Der Dichter fingt, Die Krieger morden, 

Und Fiſche fängt der Fiſchersmann. 



Itunard. 

— 

Die beiden Bäche. 

Zwei Bäche hatten ihre Wellen 
Bereint und zogen dur das Grün 

Der blum’gen Wiejen glücklich hin, 
Denn ſeit aus ihren Bergesquellen 

Geftrömt fie, war ihr einzig Streben, 

Zu einen fih, und wenn bie Fahrt 

Dem Ende nahte, ſich gepaart 

Dem Tod im Meere hinzugeben. 

Doc des Geſchickes fteter Neid 

Ließ ſich Durch ihre Lieb' erregen, 

Ein ftarrer Fels tritt ſchroff entgegen 

Der Flut und hat fie ſchnell entzweit. 

Nun tobt in feinem Lauf und raucht 

Und murrt der Eine der Getrennten, 

Bis ihm aus feines Thales Wänden 

Auf jeden Klang ein Echo laufcht. 

Was treibt in deinem fanften Bette 

Zur Unruh' dich? fo ruft ihm zu 

Ein Wandrer. Warum ftöreft du 

Die Stille diefer holden Stätte? — 



408 Leonard. 

Hörſt du denn nicht, tönt's aus den Wellen 

Zur Antwort, wie auf jenem Strand, 

Wohin die Hälfte fich gewandt 

Bon mir, dje Fluten murrend ſchwellen? 

Geh’ ruhig deinen Wegen nad), 

D Wanderer, und jei zufrieden; 

Wenn dir der Himmel nicht beſchieden, 

Daß, was bu liebft, fi) von dir trennen mag ! 

Die verirrte Schäferin. 

Eines Tags hat fich verirrt 

Sn Gebüſch und Wald und Fluren 
Meine Schäferin. Den Spuren 

Nach! rief ich, Belohnung wird 

Haben, wer fie bringt mir wieder; 

Schwarz wie Amors Lodenhaar 

Iſt das ihre, und fürwahr! 

Graziengleich find ihre Glieder. 

Kaum bracht’ ich das Wort hervor, 

Iſt fte ſchnell vor mir erſchienen 

Aus dem nächſten Buch, darinnen 

Sie ſich ein Verſteck erkor. 

Da bin ich! in deine Hände, 

Sprach ſie, liefr' ich ſelbſt mich hier 

Und erwarte nun von dir 

Des verſprochnen Lohnes Spende. 
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Leonard. 

Der fchischterne Liebhaber. 

Wie glücklich, wem in deiner Nähe 
Für Dich zu glühn befchieben ift, 

Wer, wenn er lächeln dich gejehen, 

Sn deinem Aug’ fein Schidjat Tieft! 

Ein ſolches Glück darf ich nicht theilen, 

Denn ich muß fohweigen Tag und Nadıt, 
Doch kann auch ohne Hoffnung weilen 

Die Liebe, wie mein Herz mir jagt. 

DO, wärft du bei ung auf der Weibe 

Nur eine Heine Schäferin, 

O, fäßeft du im Leinenkleide 

Beim Rad als arme Spinnerin, 

Dann hätt' ich Muth, es dir zu ſagen: 
Ich liebe dich bei Tag und Nacht! 

Doch Andre würden Gleiches wagen, 

Wie mir es jetzt mein Herz ſchon ſagt. 

Drum will ich fliehn in Einſamkeiten, 

Wo dein Andenken herrſcht allein, 

Nichts wird mir dort das Glück verleiden, 

Von deinem Bild erfüllt zu ſein. 

Ich preiſe dann die holden Tage, 

Die nah dir ich beglückt verbracht, 

Und Echo hört auf meine Klagen, 

Wie mir es jetzt mein Herz ſchon ſagt. 

— am 
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Die Schwalben. 

Wie ſeh ich gern bie Schwalben kehren 
Mit jedem Jahr vor's Fenfter hier! 
Des fühen Frühlings Nahen lehren 
Sie mich, fie zwitſchern fröhlich mir 
Von alter Lieb’ im alten Nefte; 

Der treuen, Tieberfüllten Schaar 
Gebührrs allein, daß fie das Befte 
Anzeigt — ein neues Sommerjahr. 

Doch wenn der erſte Froft im Walde 
Die Bfätter halb hinweggeweht, 

Dann rufen fie auf Dach und Halbe 
Einanber zu: Es wird zu fpät! 

Berfammelt euch! und wollt ihr wählen 
Statt Sturm und Eis den Süden nicht? 

So gibt e8 denn für treue Seelen 
Nur Fruhling — einen Winter nicht. 



Florian. 

Wenn irgend dann ein böſer Bube 
Aus einem Paar ein Vöglein fing, 

Das, eingeiperrt in jeiner Stube, 

So des Genofjen Lieb’ entging, 

Dann jebt ihr frank die Schwalbe werben, 

In Schmerz und Langweil ftirht fie ſchon, 
Und den verlaffenen Gefährten 

Seht ihr vergehn nicht weit Davon. 

Abfchied. 

So foll ich denn auf immer meiden 

Mein ſchönes Land, mein ſüßes Herz ! 

Bon ihnen fern joll fi in Leiden 

Mein Leben abmühn und in Schmerz ! 

Du holdes Thal, wo unſre Jugend 

Die einzig reine Luſt genoß, 

Wie ſie nur Unſchuld kennt und Tugend, 

Auf ewig ſagt ihr euch mir los! 

Ihr Felder, deren Blüten gerne 

Als Schmuck ich in ihr Haar gekränzt; 

Ihr Roſen, die ihr vor dem Steme 

In ihrem Aug’ umfonft geglängt ; 
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Du Fluß, der ihren Reiz geſpiegelt 

In ſeiner klaren Fluten Schooß 

Und ſeinen Lauf vor ihr gezügelt, 

Auf ewig ſagt ihr euch mir los! 

Du Wieſe, wo in frühſten Jahren 

Wir ſprachen ſchon von Zärtlichkeit, 

Wo für die Kinder, die wir waren, 

Die Liebe weihte Schon die Zeit; 

Ihr Bäume, drauf gelefen haben 

Den Namen wir, den ihrem Sproß 

Als einz’ge Schrift ich eingegraben, 

Auf ewig jagt ihr euch mir los! 



Jarny. 

— 

Elegie. 

O Gott der Liebe, Mächtigfter von allen, 
Der Einz’ge, den mein Jugendwahn verehrt, 

Es war ein Tag, da mir ein Loos gefallen 

Des Glückes, das die Liebfte mir gewährt. 

Da ſchwur mein Herz, durch Dich und fie betrogen 

Seither, zu lieben innig, immerbar, 

Doch diefen Schwur hab’ ich zurückgezogen, 

Weil er die Dual nur meines Lebens war. 

O Liebe, Liebe! Thorbeit vol von’ Freuden ! 
Ich laſſe Dich und weine dir nicht nad), 

Denn deinen Dienft heißt die Vernunft mich meiden, 
Ihr folg’ ich, ihr allein, feit dieſem Tag. 

Mich dir zu weih’n nur, ſchien ich mir geboren. 

Als Kind ich noch, war dein Altar mir werth, 

Nichts, was fir Dich geſchah, galt mir verloren, 

Allein durch Unrecht haft du mid, befehrt. 
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Was du an mir beſtrafſt, iſt meine Treue! 

Hätt' ich mit Leichtſinn, acht- und glaubenlos, 

Der Jugend Recht genoſſen ohne Reue, 

Du hätteſt mir gewährt ein beſſ'res Loos. 

Unſinnig iſt der Thor, der bei den Schönen 

Verliert mit Seufzen, Klagen ſeine Zeit, 

Denn aller Schmerz gehört dem treuen Sehnen, 

Und alle Luſt der Unbeſtändigkeit. 

V)w7,tv1 

Reue. 

Weil einmal ich betrogen worden, 
Schmäht' ich auf alle Zärtlichkeit. 

Es folgt, ſo ſprach ich aller Orten, 

Auf kurze Luſt nur langes Leid. 

Ich pries die Unbeſtändigkeiten. 
An deren Statt, die mich erboſt, 

Nahm ich ein Dutzend mir, den Leiden 

Gekränkter Eitelkeit zum Troſt. 

Und ſo beging ich das Verbrechen, 

Dem ganzen wonnigen Geſchlecht 

Mit Einem Wort den Stab zu brechen. 

Nicht Eine gab's, der ich gerecht. 



Parny. | 415° 

Allein Seither hab’ ich gebüßet, 

Was ich beging. Des Liedes Ton, 
Den nur der Liebe Macht verſüßet, 

Er ift verftummt vor meinem Hohn. 

Mit Abficht, Holde, hat bereitet 

Die Flüchtigfeit euch die Natur, 

Der höchfte Reiz, der euch umfleidet, 

Entjpringt aus euren Fehlern nur. 

Es ift in euch ein Schwanken, Beben, 

Das mehr als alle Kunft entzüdt, 

Und euer wechſelvolles Streben 

Iſt das, was uns zumeift beftridt. 

Bergebt, ihr Schönen, mein Verbrechen! 

Zu eurem Preis nur joll fortan 

Der Ton aus meiner feier fprechen, 

Weil Liebe nur ihn weihen Tann. 

Morgen! 

Du Hättft mich hin mit Zärtlichleiten, 
Berfprichft ftets neu von Tag zu Tag, ' 
Doc immer noch wart’ ich der Zeiten, 

Da die Erfüllung fommen mag. 
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So oft ich bitte, jagt du: Morgen! 

Und ungeduldig harr’ ich dann, 

Bis hin der Tag mit feinen Sorgen! 

Doc Tommt das Morgen endlich an, 

Bertröfteft du zum nächſten Tage 

Mich wiederum, und fo erneut 

Sic ſonder Ende meine Plage, 

Und nie noch haft du mid, erfreut. 

Gib endlich, was der Gott begehret, 

Der dir bis jetzt jo veich und gern 

Alltäglich neuen Reiz befcheeret! 

Umjonft nicht trogt man feinem Herrn. 

Er heißt vielleicht mit ihren Sorgen 

Die flücht’ge Zeit berühren Dich, 

Vielleicht biſt wen'ger ſchön du morgen, 

Und weniger ergeben ich. 



Rihnuffe. 

Die Wünſche. 

O wär’ ich doch das Blatt der Haibe, 
Drauf, wenn fich neigt ein ſchöner Tag, 

Im Schuß der Liebe und Geleite, 

Sich meine Holde ftreden mag! 

D wär’ ich Doch des Windes Wehen, 

Das ihren jungen Neiz erfrifcht, 

Der Blümchen eins, die fie umftehen, 

Die Luft, die ihrem Hauch ſich miſcht! 

O wär’ ich Doch die reine Welle, 

Die fie in ihrem Bufen trägt, 

D wäre Doch der Put ich ſchnelle, 

Den nad dem Bad fie an fich-Tegt! 

O wär’ ich doch der trete Spiegel, 

Daraus, mit ihrer Anmuth Bild, 
Geſchmückt mit jedes Reizes Siegel, 

Ihr Lächeln ihr entgegenquiltt ! 
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O Fönnt’ ich Doch in einem Traume 

An mich fie feffeln immerdar, 

Und aus der Phantafien Schaume 

Dann Wahrheit ſchaffen ganz und gar! 

Die Götter, die mich ſchufen, lehrten 

Mich, ach, der Wünjche allzuniel, 

Da Alles, was ihr nur auf Erden 

Gefallen mag, ich werben will. 

— — — — 



Anfoine Berfin. 

Die Myrthe. 

Du Strauch, den als der Zierden beſte 
Gepflanzt in meinem Garten ich, 

Wachſ' und gedeih! Für ihre Feſte 

Der Schönheit Göttin harrt auf dich! 

Gedeih' und wachſe, denn ich liebe 

Dich mehr als jene Ulmen, die 

Mich werden ſahn, und wenn der Triebe 

Ein jeder dir zum Aſt gedieh, 

Dann ſetzt vielleicht in deinem Schutze 

Die Liebſte nieder ſich und will, 
Daß ihr die dunklen Locken putze 

Ein Kranz aus deiner Blätter Spiel. 

Wachſ' und gedeih'! In Sturm und Wettern 

Droht dir kein Blitz vom Himmelsraum, 

Der Strahl will Eichen niederſchmettern, 

Allein er ſchont der Liebe Baum. 
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Die Küffe. 

Wie ift dein Mund fo füß und rein! 
Gib einen Kuß mir, Liebſte, Schnelle ! 

Und einen noch! Hier ift die Quelle, 

Die meine Gluten fühlt allein! — 

So nimm, bis zwanzig wir erreichen ! 

Haft du genug? Noch nicht? So fei 

Ein Hundert es! Es fteht dir frei, 

Did bis auf Tauſend zu verfteigen, 

Damit du ntır zufrieden bift; 

Sonft mußt, Undanfbarer, du jagen, 

Wie vieler du bebarfit, die Klagen - 

Zu ftillen, die dein Mund ergieft! — 

So höre denn! So viele Beeren 

Der Herbft im Waldgebirge reift, 

So viel in ſeine Garben greift 

Der Schnitter auf dem Feld, der Aehren, 

So viele Körmer ruhn im Schrein 

Des Meers, jo viele Strahlen ſprühen 

Bom Himmel, wenn die Sterne glühen 

In einer Nacht, die Har und rein, 

So viele find’s! und willft du zählen 

Bom Morgen bis der Abend finkt, 

Bom Abend bis der Morgen blinft, 

Die volle Zahl wirft du verfehlen ! 

— —— — 



Filbert. 

m 

Der Rei; des Waldes. 

Wie lieb’ ich euch, ihr tiefen Wälderſchatten, 
Für Liebende der beſte Zufluchtsort ! 

Beredter jpricht der Hirt auf jenen Matten, 

Und es ift wen'ger ſcheu die Nymphe dort. 

Der Rafen ift fo ftill und fühl, es veget 

Zu traulichem Geftändniß Alles an, 

‚Und Amor hat die Waffen abgeleget, 

Weil unbewehrt auch Glüd er Schaffen kann. 

Ihr, die ihr jeine Ketten tragt mit Thränen 

Und einen harten Herrn in ihm erfannt, 

Sudt nur zum Wald zu führen eure Schönen, 

Unzähmbar nicht ift Dort ihr Widerftand. 

Warum ift mir’s, o Liebſte, nicht gegeben, 

Mit dir im Wald zu weilen manches Mal? 

Denn e8 ift ſüß, mit ihr, der ganz ergeben 

Das Herz, zu irren hin durch Berg und Thal. 

— — — 



De Aryre. 

—N — 

Der Roſenſtoch. 

Ich pflanzt' ihn, ſah ihn wachſen, blühen 
Den Roſenſtock, auf den von fern 

Vor's Fenſter mir die Vögel fliehen 
Und Liebe zwitſchernd weilen gern. 

Ihr, luſtige, verliebte Bande, 

Habt Mitleid, ach, und ſchweiget ſtill! 

Es zog in weit entfernte Lande 

Der, den mein Herz nur lieben will. 

Vom Gold der neuen Welt gezogen, 
Flieht er die Liebe, trotzt dem Tod. 

Ach, warum ſtrebt er auf den Wogen 

Dem Glück nach, da es hier ſich bot? 

Ihr Schwalben, die ihr oft entſchwindet, 
Doch ſtets zu treuer Wiederkehr, 

Ihr Reiſevögel, ſucht und findet 

Ihn auf und bringt ihn wieder her! 

— — — 



Marlollier. 

—N— 

Nina, die Irrſinnige. 

Rommt einft der Liebfte wieder nah 

"Der Freundin, die fich ftill verzebret, 

Iſt auch der Frühling wieder da, 

Den Blumen ihre Blüte fehret; 

Doch ah! umſonſt ſpäht rings mein Blid, 

Es kommt der Liebſte nicht zurück! 

Weit beſſer ſchallt der Vögel Sang, 

Wenn nach des Liebſten ſanften Tönen 

Sie bilden ihrer Stimme Klang 
Und lauſchen, wie er klagt ſein Sehnen. 

Doch ach! umſonſt horch' ich hinaus, 

Es kehrt der Liebſte nicht nach Haus! 

Du Echo, das ich müd' gemacht 

So oft durch Laute meiner Schmerzen, 

Sag' mir: Er kommt, er naht und fragt 

Nach ihr, die Alles ſeinem Herzen! 

Still! ruft er? ach! kein Ton durchbricht 

Die Stille — nein, er ruft mich nicht! 

— — — -- 



Fillemunttz. 

— 

Der Winterabend. 

Wie glücklich iſt man in der Hütte, 
Die draußen Eis und Schnee umfängt, 

Indeß aus ihrer warmen Mitte 

Ein froher Sang empor ſich drängt! 

Wie flieht dann vor des Liedes Weiſe 

Der Winterabend hin dem Kreiſe! 

So ſitzt an ſeiner Liebſten Seite 

Der biedre Lappe ſtill vergnügt 

Und lacht des Schnee's, der wild wie heute 

Um ſeine rauch'ge Höhle fliegt. 

Auch ihm flieht vor des Liedes Weiſe 

Der Winterabend hin im Kreiſe. 

Beſonders lieb' ich's, wenn beim Heulen 

Des Sturms, der durch die Wälder irrt, 
Uns von Geſpenſtern, Wölfen, Eulen 

Und anderm Spuk berichtet wird. 

Davor, wie vor des Liedes Weiſe, 

Flieht ſchnell der Abend hin dem Kreiſe. 
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Beim Spinnrad figen dann die Frauen, 

Die Männer fiten hinterm Glas, 

Die jungen Dimen aber fchauen 

Mit Lachen auf der Burſchen Spaß, 

Und fohnell flieht bei des Liedes Weile 

Der Winterabend hin dem Kreiſe. 



A. Branplan. 

— 

80 Ichlumm’re fanfl. 

Laß bier uns ruhn, wo leis der Schall 
Der Welle dringt zu deinen Obren, 

Der Ort, wo fingt die Nachtigall, 
Sei dir zum Schlummerplatz erkoren! 

So ſchlafe fanft denn, Liebſte, hier, 

Treu wacht ein Freund zur Seite dir! 

Nicht wird im tiefen Waldesraum 

Das Schattendunfel in Die Weite 

Des Hains dir Angftigen den Traum, 

Es bleibt ein Freund ja dir zur Seite; 

Drum ſchlumm're ſanft, o Liebite, bier, 

Treu will ich wachen neben dir! 

Schon ſchließt dein Augenlid fich zu, 

Und immer leifer will ich fingen, 
Bom ſchönen Tage träume du, 

Den wir verbracht und noch verbringen! 

So ſchlumm're janft denn, Liebfte, hier, 

Sch wache treu zur Seite dir! 



Benfil Bernard. 

—— 

Ser und Wildbad. 

Dem Spiegel eines Sees gleicht treues Lieben: 

Tief ift die Flut, ſtets eben, ſchön und hell’; 

Bon Stürmen nie aus ihrer Raft getrieben, 

Nährt fie fich felbft, allein, aus reihem Duell. 

Leichtfert’ger Liebe gleicht des Waldbachs Toſen: 

Er fällt und rollt und flieht mit Murren nur; 
Aus einem Donnerfturm berbeigefloffen 

Berrinnt er eilig mit des Regens Spur. 

O traut der Flut allein, die Har und helle 

Zu fih’rer Fahrt auf ihrem Rüden lädt, 

Doch ſcheut auf eurem Weg die tück'ſche Welle, 

Der, wo fie her ſich ftürzt, Nichts widerſteht! 

UVLSLCLLLSLÄIGLLEE 

Was iſt Liebe? 

Die Liebe nenn’ ich jenes Glutempfinden, 

Das ganz fich felber wie die Welt vergißt, 

Das unterwürfig, treu und ſonder Finten, 

Zwar rajch und heiß, Doch feft und dauernd ift. 



Gentil Bernard. 

So leicht bewegt von Hoffnung wie von Zagen 

Belebt e8 fih an einem Feuerftrahl, 

Der aus dem Auge bligt und fortgetragen 
Zum Herzen wird, traf er den Blid einmal. 

Dort haftet er und dehnt auf Geiſt und Sinne 

Sein Herrihen aus, auf Denken und Gemüth, 

Und glüdlich ift das Herz, wenn’s zum Gewinne 

Ein andres Herz fi) macht, das jo erglüht. 

Das Geheimnif der Liebe. 

Das Allerköftlichfte der Himmelsgaben, 

Ein Götterftrahl ift’s, ein geheimer Bann, . 
Der unwillfürlic wirft, und die ihn haben, 

Geliebt macht wie durch einen Talisman. 

Dies ungreifbare Etwas weiß zu breiten 

Auf Alles, was in ihr, der Anmuth Spur, 

Unfichtbar jchafft es ſtets von allen Seiten, 

Und machtlos ftehn vor ihm Kunft und Natur. 

Iſt es der Geift? ift e8 des Leibes Schöne? 

rs ein Magnet? Es reizt uns ohne Rift, 

Es fefjelt ohne Band, lockt ohne Töne, 

Bis alles And’re ſich darob vergißt. 

Der Liebe werth fein, öffnet ihm die Pforte, 

Selbſt Lieben ift noch befferer Gewinn, 

Und Beides ſpricht vereint die Zauberworte, 

Die widerſtandeslos zur Liebe ziehn. 

Nun — 



Sainf Lambert. 
— 

An einen Schmetterling. 

Flatt're, leichter Schmetterling, 
Hin und her im Hauch der Lüfte, 

Drein der Frühling ſanft umfing 

Seiner Blumen Glanz und Düfte! 

Kaum verliebt, doch ſehr galant, 

Leicht zu rufen, ſchwer zu halten, 

Eilſt du nach der Roſe Stand, 

Deren Reize ſich entfalten, 

Küſſeſt ſie und flatterſt fort, 

Mit der Nachbarin zu koſen — 

So verrinnt dein Daſein dort 

Unter den koketten Roſen. 

Und ich hätt' es längſt mit Luſt 

Dieſem Beiſpiel nachgetrieben, 

Lebte nicht in meiner Bruſt 

Feſt und treu ein einzig Lieben. 

ö 

Die Treuloſe. 

Ohne Leichtſinn, ohne Haſſen 

Weiß ich Treuloſes zu laſſen, 

Mache frei mich, ohne meinen 

Knechtſchaftstagen nachzuweinen, 



430 Saint Lambert. 

Geb’ der Falſchen ihre Schärpe 

Wieder, daß fie Andre mwerbe, 

Hab’ nur einen Strauß gepflüdt, 

Und nicht fie iſt's, die er ſchmückt. 

Ohn' Erröthen ſah ich Schon 

Einen Andern ihr zu Füßen, 

Meine Flöte fpielt den Ton 

Seiner Weijen, die fie grüßen, 

Nicht mehr unfer Thal erſchallt 

Bon dem Lied, das ich ihr finge, 

Und ich zeig’ ihr Weifen bald, 

Die ich einer Andern finge. 

Kommt im Traum au mandhmal noch 

Mir ihr Bild vor meine Sinne, 

Iſt fie beim Erwachen doch 

Nicht das Erfte, was ich finne. 

Nicht mehr wall’ ich nach der Stätte, 

Wo ihr Hauch die Luft durchwehte, 

Nicht mehr will nach ihren Blicken 

Sich mein Thun und Laſſen ſchicken, 

Mehr wie ich hat fie verloren, 

Denn nur fie hatt’ ich erforen, 

Doch für Alle da war fie. — 

Meine Liebe kehrt ihr nie! 



Hoffmann. 
m 

Hört du? 

Hörft du der Vögel innig Lied, o Schöne, 
Das ihrer Liebe Luft und Glut fie weihn? 

Bom Ufer dort ſpricht Echo nach die Töne: 

Der Frühling flieht, drum laßt uns glücklich fein! 

Eiehft du die Blumen, die ein fanftes Wehen 

Des Zephyrs mit Lieblofungen umzieht? 

Berfünden nicht fie, ehe fie vergehen: 

Verſchiebt das Glück nicht, denn der Frühling flieht! 

Der Luft Momente find im Nu entſchwunden, 

Wie Blitze nahn und eilen fie dahin, 

Doch d’runter zählt ein neid'ſcher Gott die Stunden, 

Die ungenoffen im Verdruß entfliehn! 
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Und will ſie den Genoſſen meiden 

Und in der Schönen Kreis allein 

Die Herrſcherin und glücklich ſein, 

Gleich ſteht der Schmerz zu ihren Seiten, 

Und wer zu ſich die Schweſter hat geladen, 

Kann nicht des trüben Bruders ſich entrathen. 

———— 

Die Sprache der Sreundfchafl. 

Verlieben? nein ! ich will mich nie verlieben ! 
Die janfte Freundichaft hab’ ich mir erwählt! 

Ein Liebender ift felten treu geblieben, 

Indeß Des Freundes Neigung fich erhält! 

So ſprach und fang die Schöne, der ich diene, 

Doch nicht entmuthigt hat mich, was fie jprach ; 

Gefommen war's aus einem Mädchenfinne, 

Der wechjelt, wie befannt, mit Nacht und Tag. 

Der Freundichaft ihre Sprache abzuleihen, 

Beeilt’ ich mich, ganz harnılos fing ich an, 

Die Neigung durch der Piebe Kuß zu weihen 
Gelang, und Liebe nannte fie fih dann. 



Die Weide des Liebenden. 

Beſcheidne Weide, bes Geheimen 
Behüterin, wie [hät ich dich! 
Verlaſſen Tiebend nad) den Räumen 

Am Bachrand zieht zu dir es mid. 

Bon jedem Windeshauch betveget, 

Hat mir, mit ſanftem Zauberbann, 
Dein Blatt wehmüth’ge Luft erreget, 

Mehr als e8 jede Freude kann. 

Die Wiefe liebt des Baches Raufchen, 
Das ihrer Fläche Grün durchzieht, 
Und gerne weiß bein Laub zu lauſchen 
Auf jener Wellen Liebeslied. 

2 
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Iſt für bedrängter Liebe Leben 

Dein ſchwankend Blatt ein recht Symbol, 

Paßt es auch, weich und ſchmachtend, eben 

Zu dem, der glücklich ſeufzen ſoll. 

Der Myrthe, die zu Scherz und Spielen 

Geweiht iſt, zieh' ich vor es weit, 

Denn keine Hoffnung kennt mein Fühlen, 

Unglücklich lieben iſt mein Leid. 

Doch bitt' ich nicht dich, ſanfte Weide, 

Mit mir zu theilen meine Laſt, 

Ich lieb', und deines Schattens Weite 

Gewährt mir paſſend ſeine Raſt. 

Denn dir zu Fuß hat ſie geſchlafen, 

Als mir ihr Anblick ward beſcheert, 
Und wo mich ihre Blicke trafen, 

Sei mir des Grabes Ruh' gewährt! 

Die Weide des Weiſen. 

Wie lieb' ich deines Schattens Beben, 
O Weide, das erfreut mein Aug'! 

Es iſt ein Sturm, ach, nur das Leben. 

Sei mir ein Schutz vor ſeinem Hauch! 

Getrotzt hab' ich, o Baum, ihm lange, 

Im Hafen will ich ſterben nun. 

Vor ſeinem Wehn beugſt du dich bange 

Mir zeigend, was ich ſollte thun. 

I 



Ducis. 

Der niebren Hütt’ ale Schuß beichieben, 

Keimft, alterft und wergehft du Dort, 

Wo wohnet die Natur, der Frieden — 

Und treibt e8 noch nach Glanz mid) fort? 

In meinem Sinnen hör’ ich rauchen 

Den Bad, def Wellen dich umzieh’n. 

Sein Wiejenbett fanın er nicht taufchen, 

Und feine Flut kannſt du nicht fliehn. 

Bertraut mit feiner Wellen Spielen, 

Birgit ihr geheimes Treiben bu, 
Als ſei dir bange für das Fühlen 

Der jungen Hirtin, ſchaut fie zu. 

Dem Liebenden Sowie dem Weifen 
Wächſt Jedem ja fein Weidenbaum. 

Zu Diefem will mein Alter weijen, 

Zu Jenem zieht mid) manch ein Traum. 

Leb! wohl, du Baum der Zärtlichkeiten ! 

O ftürb’ ih Doch an deinen Fuß! 

Des Weiſen Weide fteht zur Seiten — 

Sie ift es, die ich wählen muß. 

WELL LIESS 

Hein Reingewinn. 

Ein großer Dann der Wirthichaftslehren, 

Der Alles gern in Zahlen fand, 
Sprad einft zu mir: Ich möchte hören 

Bon dir, was deines Glüdes Stand! 

437 
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Wie hoch beläuft fich deine Freude? — 

Sie lebt in meiner Freunde Gruß! — 
Wie jhäteft du dein Wohljein heute? — 

Es füßt auf mäßigem Genuß! — 
Dein Thun? — Ych denke oder jchreibe! — 

Dein Wünfhen? — Null! — Und haft du Geld? — 

Ja! weil ich unabhängig bleibe 
Und lebe, wie e8 mir gefällt! — 

Die Summe? — Nun, die Summe lehrt, 

Daß mir ein glücklich Loos bejcheert ! 

ESEL LSLSGLALLLLIE 

An meinen Kaffee. 

Du ‚ lieber Kaffee, bringft mir jeden Morgen 

Ein ftilles Glüd in meine Einfamleit, 

Erleichterft mir der ſchweren Arbeit Sorgen, 

Erhebft mir Herz und Geift zu rechter Zeit! 

Es fei dein Duft mir für Homer, den alten, 

Ein Weihrauch, der ihm meine Wünjche bringt ; 

Durchhauch' ihm feines Dichterbartes Falten, 

Sowie den Lorbeer, der die Stim umſchlingt! 

O könnte ftets in meinem ftillen Treiben 

Die Kunft nur und der einzige Genuß 

Des weilen Manns, die Freiheit, mir verbleiben, 

Und, lieber Kaffee, du als Morgengruß ! 
\ 
Tu —— 



Befilte. 
—N ꝰ; 

Lob des Kaffee. 

Gibt's ein Getränt , das lieber als der Wein 

Dem Dichter? Nur der Kaffee kann es fein, 
Durch den ein Voltaire fich begeiftern wollte, 

Den leider ein Virgil entbehren follte. 

Er mundet noch, wenn alles Andre fchal, 

Reizt noch das Alter, krönt das reichte Mahl. 

Will nur fein Duft durch meine Sinne ziehn, 

Strömt alle Glut des Südens in mich bin, 

Des Denkens Chaos wird fich ſchnell entwirren, 

Aufftrebt der Geift, Doch ohne d'rum zu irren, x 

Gleich Nektar jeder Tropfen führt im Nu 

Ihm einen Kichtftrahl aus der Sonne zu. 

Tag und Hadıt. 

Ein jedes Wefen fieht mit Schmerz die Sonne weichen, 
Das Thier, die Pflanze jelbft beflagt die Flucht des Fichte — 

Mehr noch als fie der Menſch; des Tages Flammenzeichen 

Allein bewahrt fein Herz vor dem Gefühl des Nichts. 
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Wie wächſt jein Kummer ſchnell im öden Grau’n der Nächte, 

Dem fich die Bangigfeit, allein zu fein, gejellt ! 

Ein Sram, den Nichts zerftreut, befiegt des Schlafes Rechte 

Auf jener Lagerftatt, drauf manche Thräne fällt. 

So liegt er raftlos da, bis mit des Frühroths Leuchten 

Ein wenig Troft in die erſchöpfte Seele zieht, 

Und von dem Erdenrund die Nacht. auf ihrem feuchten ° 

Gefieder vor des Tags erneutem Hoffen flieht. 

Wo pocht die Heldenbruft, mo lebt des Muthes Treue, 

Die nicht im Grau’n der Nacht gezweifelt und gebebt? 

Daß Licht und Waffenglanz der Krieger Herz erfreue! 

Dann wird der Kampf ein Feft, das die Gefahr erhebt. 

Borhin noch ſchwankte man, in ungewifjen Schatten 

Berhüllte fich der Raum, und jede Lippe ſchwieg — 

Jetzt glänzt der Tag empor! Wer zittert noch? Die Matten 

Und Feigen jelbft erglühn und ringen froh um Sieg. 

Allein nicht immer bleibt das Glüd dem Licht verpfänbet. 

Der Liebe Luft beginnt wie oft erft mit der Nacht! 

In Arbeit wird der Tag, in eitlem Thun verichwendet 

Und oft lebt Amor nur, wenn Argus nicht mehr wacht. 

Dem Dichter endlich naht die Mufe dann nur gerne, 
Wenn fanfter Lampenftrahl und Schweigen ihn umgibt, 

Und alles Irdiſche verſchwindet in der Ferne — 

Hold ift die Nacht nur Dem, der dichtet oder liebt. 

ES ISNHAS SS SLSSÄGL 
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Die Phantaſie. 

Die Phantaſie — Wer lehrt in Wahrheit, was fie ift? 
Setzt leicht und froh und dann verjenkt in Leid und Sinnen 

Gehorcht dem Alter fie, dem Stand, der Zeiten Frift, 

Bald Spielzeug, bald Tyrann der Seele wie den Sinnen. 

Gleichwie vom Wogenjchlag bewegt der Ocean 

Sich hier fein Ufer formt und dort dem Strand fich fchmieget, 

So ift der Dinge Herr fie jegt, ihr Knecht jodann — 

Ihr fügen jene fich, weil fie ſich jenen füget. 

Zumeilen will fie nur Erfaßtes wiedergeben, 

Und ein unendliches Gedächtniß ift fie nur, 
Aus dem die Wefen ſich wie aus dem Spiegel heben. 

Dann wieber bricht wie ein Kryftall fie ver Natur. 

Gemwohntes Farbenfpiel; mit neuem Zauberlichte 

Und bilderreicher Pracht ſchmückt Hergebrachtes fie, 

Bermehrt, verſchönert und verherrlicht Die Gefichte, 
Die uns ihr Trug erſchuf — das ift die Phantaſie. 

—AT m 



Schwarze und blaue Augen. 

Ein Streit, fo ernſt wie man ihn je gefannt, 
Exhob einmal ſich um ven Rang ber Augen, 
Ob mehr bie ſchwarzen, mehr bie blauen taugen? 
Und Amor warb zum Richter gleid) ernannt. 

Theilnehmend iſt am Tag des Spruchs erſchienen 
Der Schönen Schaar, doch in Partei'n getrennt ; 

Die Blonde ſchmachtet und die Schwarze brennt, 
Den Siegespreis denkt jede zu verbienen. 

Gott Amor ſprach: Flir Jedes feine Art! 
Die ſchwarzen Augen glänzen mehr beim Fefte 
Als alle blau'n, doch biefe find das Beſte 
Beim trauten Stelldichein, bas lang erhartt! 
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Das ſchwarze weiß zu fiegen, zu verheeren, 

Gern hält das blaue feft, was e8 gewann, 

Ein lebhaft Fühlen zeigt Das ſchwarze an, 

Doch wechſelvoll, indeß bei jenem währen 

Die Wünſche ſtets, Davon ber Bujen glüht! 

Das ſchwarze blitzt, Das blaue Teuchtet ftille, 

Hier ſpricht der Kopf und Dort des Herzens Wille, 

Hier liebt der Geift und Dorten das Gemüth! 

8 — 

An die dichtenden Schönen. 

Don Allem, was gefällt Gebieterinnen, 
Seid ihr beftimmt zur Liebe, nicht zum Lieb, 

Und Amor zürnt, wenn er mit Keimen, Sinnen 

Und Schreiben Nächte euch verlieren fieht ! 

Den Sieg der Herzen gönnen wir euch gerne, 

Doch bei dem Ziel bleib’ euer Ehrgeiz ftehn ! 

Sahrhunderte durchblinkt vom Ruhmesſterne, 
Heißt Ein Moment der Seligfeit vergehn! 

Nur Einen Tag lang währt der Roſe Leben, 

Doch jedes Auge blickt fie freundlich an, . 
Und eiferfüchtig wird fie nimmer heben 

Zur Eiche fi, die raget himmelan. 

Und wird die janfte Taube je verlangen, 

Zu herrſchen in der weiten Lüfte Wehn? 

Wird fie von Jupiter den Blit empfangen, 

Den ſchwingt der fühne Adler auf den Höh'n? 



E. Lebrun. 

Das ſtolze Roß, das der Parnaf geboren, 
Folgt nur den Söhnen des Apoll, mit Drohn 

Der Bande fpottend, die für e8 erforen 

Die Amazonen auf dem Helikon ! 

Die Grazien ruft zurück, Die wor euch weichen! 

Verkennt nicht länger eurer Reize Pflicht ! 

Doch wollt in Etwas ihr den Mufen gleichen — 

Begeiftert Dichter, Doch ſelbſt — dichtet nicht! 

UL SSLGSLÖÄIAL GET LI 

Dernunft und Liebe. 

Die Liebe ſpricht: Du mußt fie lieben! 

Nein, nein! ruft die Vernunft ſogleich — 

Lieb’ und Vernunft, in allen Trieben 

Iſt ſtets getheilt denn euer Reich? 

Sol ih nun auf die Liebe hören? 

Ein ſchlechtes Ende nimmt fie oft. 

Kann die Bernunft mich recht belehren, 

Die von fich felbft nur Gutes hofft? 

So hab’ ih Qual auf beiden Seiten: 

Hier die Bernunft — die Liebe dort! 

e Mein Shwaches Echifflein jeh’ ich gleiten 

Bor'm Zephyr bald und bald vorm Nord. 

Doch endlich nahet ſich Die Stunde, 

Die all’ den Streit ein Ende macht: 

Ein Lächeln vom geliebten Munde 

Hat die Entſcheidung ſelbſt gebracht. 

— nn Sn — 
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Alrrander Anal. 
— 

Mitleid und Liebe. 

Zen’ in dem finftern Thurm ic) dort 

Den armen Jüngling eingefchlofjen, 

Fühl' ich, wie fich mein Herz fofort 

Dem Mitleid für ihn aufgejchlofjen. 

Es machen feiner Klage Raute 

Mid traurig, wenn der Tag verfliegt. 

O zürne drum nicht, Mutter traute, 

Mitleid ift ja noch Liebe nicht ! 

Hör’ ich aus feines Fenfters Spalten 

Sein Lied, das ſich nad) Freiheit jehnt, 

Dann muß ich ftill den Athem halten, 

Und ftets in mir e8 wiedertönt. 

Zu lauſchen bleib’ ich dort dem Laute 

Bol Trauer, bis der Tag verfliegt. 
O zürne drum nicht, Mutter, traute, 

Mitleid ift ja noch Liebe nicht ! 
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Einmal, da zärtlich war der Ton: 

Des Lieds, faßt e8 mein ganzes Wejen, 

Nicht lernen wollt’ ich es, Doch ſchon 

In meinem Herzen ſtand's zu leſen. 

Seit diefer Zeit fing’ ich die Laute 

Zur Nachtzeit wie beim Tageslicht. 

O zürne drum nicht, Mutter, traute, 

Mitleid ift ja noch Liebe nicht ! 



dung. 
— 

Amors Reife. _ 

Als die Erziehung Amors fertig war, 

Sprad Venus: Jetzt muß mir der Junge reifen, 

Denn das allein ftreicht glatt das letzte Haar, 

So lautet ja das Urtbeil aller Weifen ! 

So geht er denn, und zwar mit Widerftreben, 

Zum erften Male von der Heimat dort, 

Doc bald hat jene Umluft fich gegeben, 

Und feit der Zeit eilt gern von jelbft er fort. 

Zuerft gelangt er in des Sultans Land. 

Die Harems fand vortrefflich zwar der Kleine, 

Allein er flob, ſobald er erft erfannt 

Die Männer, die nur Männer find zum Scheine. 

Nach Rußland durch Kathrina hingezogen, 

Fand er Dort Alles viel zu Happerfalt, 

Er läßt fich weiter tragen von den Wogen 
Nach Englands vielgerühmten Küften bald. 

Nun glaubt er fi) in jeiner Heimat wieder, 

So viele Schönheit, jo viel Reiz war dort, 

Doch fand er weder Luft, noch Scherz, noch Lieder, 

Und ſchnell trieb ihn Die Langweil wieder fort. 
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Nach Frankreich! ruft er jett, wo nad der Sage 

Die Zuflucht jeder Freude war feither ! 

Bei feiner Ankunft ift die erfte Frage 
Nach feinem Paß. Amor bin ich! ſpricht er. 

Den Namen Iennt und ehrt in eurer Mitte 

Man ja! — Ariftofrat! ruft der ihm zu, 

Ein Emigrant! der Andre, und der Dritte 
Sprit: Der Defpoten fchlimmfter , das bift du! 

Ich bin ein Sansculott! ruft er. Dies Wort 

Befreit ihn, und der Freund der Kunft und Freude 

Eilt Schnell nach befferen Geſtaden fort, 

Allein in Spanien hat man Faften heute, 

Und halb verhungert muß er weiter ziehen; 

Da ſperrt man gleich in Liſſabon ihn ein, 

Doch ihm gelingt’s, nach Deutſchland zu entfliehen, 

Berfichert, dort incognito zur jein. 

Um endlich) nad) Italien zu gelangen, 

Verkleidet er fih Schlau als Kardinal, 

Und bald fieht man ihn in Italien prangen 

Am Arm der Narrbeit auf dem Karneval. 

Er fand, als endlich er gefehrt nah Haus, 

Daß alle Leute dort ihn ganz vergaßen, 

Und Venus z0g die Lehre fi daraus, 

Daß man die Kiebe nicht muß reijen laſſen. 

— u 



Figur. 
—ñN⸗ 

Zeit und Liebe. 

Ein reis, der all fein Xeben reifte, 

Kam eines Tags an einen Fluß, 

Und einem Nachen, ber dort Freifte, 

Rief er hinliber feinen Gruß: 

Mich, der ich jeden Augenblid 

Muß zählen, läßt man hier zurüd ! 

Habt Mitleid, Freunde, das zu ſehen, 

Und helft der Zeit hinübergehen ! 

Die Mädchen auf dem leichten Kahne, 

Den Amor führte, ſchauten hin 

Boll Mitleid mit dem alten Manne 

Und riethen zu ihm binzuziehn. 

Nur eine Einz’ge von Berftand 

Mar drunter, die Die Worte fand: 

Schon mander Schiffbruch ift geichehen, 

Soll fo die Zeit vorübergehen! 

Büchner, Dicterftimmen. | 29 



Segur. 

Doch Amor fröhlich treibt zum Strande, 

Legt bei dem Greis das Schiffchen an, 

Nimmt auf ihn, ftößt mit ihm vom Lande 

Und überläßt dem Wind fi dann. 

Die Ruder hebt er hier und dort 

Und fpricht und fingt in Einem fort: 

So könnt ihr, holde Schönen, jehen, 

Durch mich Die Zeit vorübergehen! 

Doch müde wird er allzufchnelle, 

Das war jein Fehler immerbar, 

Die Zeit ſetzt fih an feine Stelle 

Und ſpricht: So bald hörſt auf du gar? 

Du armes, ſchwaches Kind, mußt ruhn, 

Ich fing’ an deiner Stelle nun: 

Es hilft die Zeit, das könnt ihr fehen, 

Der Liebe gern vorübergehen! 



Fimenn. 

—i⸗ 

Der Scepter. 

Stets iſt ein Scepter jeden Strebens 

Im Menſchenleben die Manie, 

Auf Bällen, Feſten ſucht vergebens 

Man ihn, in der Akademie, 

Der Lehrer ſieht ihn im Lineale, 

Die Schöne will ihn nur für ſich, 

Der aber obſiegt über Alle, 

Das iſt der Scepter Lächerlich. 

Auch gibt es Scepter, die man ehret, 

Bald find fie leicht, bald find fie jchwer, 

In eines Vaters Hand, Die wehret, 

Sit friedlich und wohlthätig er. 

Hätt’ einen Scepter mir mein Leben 

Durch Glück oder Geburt gebracht, 

Der Schönheit würd’ ich gleich ihn geben, 

Die ſtützt Durch Liebe ihre Macht. 
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Arnanlf. 

—— 

Das Blatt. 

Armes Blättchen, losgeriſſen 
Bon dem Stengel und verborrtt, 

Was dein Weg? — Wie fann ich’8 wiffen? 
Meinen Halt, die Eiche dort, 

Hat das Wetter umgeriffen, 

Seitdem treibt der Wind mich fort, 

Bald des Zephyrs mildes Wehn, 

Bald der Nord mit rauhen Toben, 

Wald und Feld muß ich Durchgehn, 

Thäler und, Die Berge droben, 
Willenlos werd’ ich geichoben, 

Acht- und furchtlos, wie's mag gehn, 

Hin, wo Alles endlich Ruhe bat, 

So die Roje, wie des Lorbeers Blatt! 

wert 6 

Der Teufel. 

Des Teufels Macht erfennt man nicht 

Sie leicht in allen Dingen? 
In Alles, was man thut und [pricht, 

Weiß er hineinzubringen. 
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Ein Autor hat's in Berfen jüngft gezeigt, 

Zu denen nur der Teufel fich verfteigt. 

Dean jagt von einem Mann von Geift: 
Er ift ein Teufelsterle; 

Ein guter dummer Zeufel heißt 

Der beiten Menjchen Perle, 

Und mandem wadren Biedermann zu Fuß 

Wird oft ein: armer Teufel! nur zum Gruß. 

Wer haben will, daß man ihn kennt, 

Der führt des Teufels Reigen, 

Was man des Teufels Schönheit nennt, 
Hat Zebe leicht zu eigen, 

Und manches Werk, das gar zu hoch man ehrt, 

St, Hieber Himmel! nit des Teufels werth. 

Wohl kannt’ einft einen Cenſor ich, 

Der voll von Teufelsränfen, 

An dem umfonft der Autor fi 

Berfuht mit Teufelsfhmwänfen, 

Doch als ein Mann von wohlcenfirtem Sinn 

Hieß ich ihn ftets zum Teufel felber ziehn. 

Wo ift der Mann, der nie fein Heil 

Dem Teufel übergeben? 
Zum Teufel geht ver befte Theil 

Bon dem, was wir erftreben. 

Und Manchen weiß ich, den des Teufels Macht 

Auf Erden ſchon zum Teufelsbraten mad. 

— au — 



Mam Billanlf. 

— 

Der rechte Trinker. 

Bobald des Morgens erfte Stunde 

Uns anbricht über Berg und Thal, 

Mac’ ich in meinem Keller Runde 

Und bring’ ein Glas dem Morgenftrahl. 
Aurora, ruf’ ich dann, dein Schimmer 

Sah auf dem fernen Miohrenftrand 

Soviel Rubinen glänzen nimmer 

Als bier auf meiner Naje Brand! 

Der größte aller Herrn auf Erben 

Er ſchreckt mich nicht, kneip' ich einmal, 

Und ſollt' er auch mein Todfeind werben, 

Ich Tach’ ihn aus beim frohen Mahl. 

Beim Trinken kann mich Nichts erjtaunen, 

Und donnert Zeus im Himmel dann, 

So denk’ ih, daß ob meinen Launen 

Er Reid hat, und dann murrt der Dann. 



Adam Bilfault. 

Muß eines Tags ich, müd vom Trinken, 

Begfüdt, von allen Sorgen frei, 

Dem Ted in feine Arme finken, 

Wünſch' ich nicht, daß es anders jet. 

Ein Wirthshaus würd’ ich gleich erheben 

Am Acheron, zu Bluto’s Hohn, 

Dem Tantalus zu trinken geben, 

Den Bacchus ſetzen auf den Thron. 

Indeſſen würden, wie verheißen, 

Die Freunde meinem Grabe nahn 

Und bei der Becher munterm Kreifen 

Mir hundert Fäffer opfern dann. 

Kein Marmordenkmal ehrt mich Lumpen, 

In einem Faß werb’ ich verſcharrt, 

Drauf fteht, bet einem leeren Humpen: 

Hier liegt ein Trinfer rechter Art! 

— —— — 
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Bunfff. 

— — 

Lob des Waſſers. 

Endlich, endlich fällt der Regen, 
Für der Trauben Durft ein Segen, 

Und den Reben wirb zur Labe 

Solche holde Gottesgabe. 
Preiſt darum das Waſſer hoch! 

Unverdient ſchmäht man es noch, 

Denn es iſt das Waſſer, das 

Uns mit Weine füllt das Faß! 

Zwar durch es, muß ich geſtehen, 

Iſt die Sündflut einſt geſchehen, 

Aber hat nicht Freude neben 

Solchem Leid der Herr gegeben? 
Denn bekanntlich kam daraus 

Uns der Traube Saft in's Haus; 

Alſo iſt's das Waſſer, was 

Uns mit Weine füllt das Faß! 
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Ferner iſt's ein großer Segen, 

Daß die Waffer allerwegen 

Auf den Flüffen vor die Thüren 

Aller Weine Sorten führen, 

Dadurch wird mir nimmermehr 

Flaſchenſchrank und Keller Leer, 

Und jo iſt's das Waffer, was 

Uns mit Weine füllt das Faß! 

Doch, indeß ich fo es lobe, 

Duftet mir nach einer Probe 

Weins der Hals, zu meiner Wonne 

Schöpft mir drum aus meiner Tonne, 

Aber in mein Rob zuvor 

Stimme ein der ganze Chor, 

Daß es ift das Waffer, was 

Uns mit Weine füllt das Faß! 



Fonnchal. 

— 

Man hat die Welt. 

Man hat die Welt nur Einen Tag, 
Drum laßt's uns luſtig treiben, 

Und was hernach auch fommen mag, 

Läßt ſtets uns ruhig bleiben ! 

Wozu lernt die Geichichte man? 

Sie bleibt Diejelbe immer! 

Lernt gut zu trinken nur und dann 
Fehlt Wiffenfchaft euch nimmer ! 

Man bat die Welt nur Einen Tag ıc. 

Es wird ein großer Feldherr Der, 

Die Ruffen zu verjagen, 

Sch weiß auch ohne Ruhm und Heer 

Die Langmweil tobt zu Schlagen! 

Man bat die Welt nur Einen Tag ıc. 
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Es foftet allzuviele Zeit 

Zu laufen um die Erde, 

Sorgt drum durch diefen Saft, daß heut 

Sie felbft ſich Drehen werde! 

Man hat die Welt nur Einen Tag ıc. 

Es mögen die Gelehrten blind 
Sich nad Kometen juchen, 

Indeß ich ohne Brille find’ 

Den beiten Hochzeitsfuchen ! 

Man hat die Welt nur Einen Tag ıc. 

Am Gold ſein Geld verlaborirt 

- Der Chemiker mit Schmerzen, 

Indeß der Weilen Stein mir wird 

In meines Schaßes Herzen ! 

Man bat die Welt nur Einen Tag ıc. 

Ich Then?’ euch Griechiſch und Latein, 

Franzöſiſch kann Die Meine, 

- Und red’ ich halbwegs nur vom Wein, 

Schenkt friſch mir ein bie Kleine ! 

Man hat die Welt nur Einen Tag, 

Drum laßt's uns luſtig treiben, 
Und was hernach auch kommen mag, 

Läßt ftets uns ruhig bleiben! 

— lau — 



Joſtph Bainr. 

m 

Der Iunggefell zu Haufe. 

Im fünften Stod iſt's, wo ich wohne, 

Da wo die Trepp’ am Ende gleich, 

Bin Köchin, bin der Diener Krone, 

Nicht minder mein Portier zugleich. 

Zieht meiner Gläub’ger Schaar die Schelle, 

Pocht an die Thür man, daß fie bricht, 

Bin ich's, der tritt auf meine Schwelle 

Und jagt: Ich bin zu Haufe nicht! 

Mein Möbelinventar verzeichnet 

Eich auf dem allerkleinften Blatt, 

Obwohl's nicht jelten fich ereignet, 

Daß man Beluche bei fich bat. 

Dann nach Verdienſt placir’ ich Alle, 

Den Schwäßer vor die Thür’ hinaus, 

Auf Einen Stuhl die Freunde alle, 

Und die Geliebte hält das Haus. 



Joſeph Paine. 

So bin ih reich. Zum Randgut wählte 

Die Gegend von Paris ich bald, 

Luftichlöffer hab’ ich ungezählte, 

Und Zinjen jeder Freund mir zahlt. 

Will elegant ich fein? es warten 
Die Fiafer dutzendweis auf mid, 

Bor meinem Fenfter blüht mein Garten, 
Die Renten birgt die Welt’ in fid). 

Es lache, wer befittt Millionen, 

Der Schäte meiner Phantafien! 

So viele hunderttauſend Kronen 

Wie er hab’ ich in meinem Sinn! 

Bon einem Tag leb’ ich zum andern, 

Indeß er Groſchen zählen Tann, 

Do fommen wir mit unferm Wandern 

Am Jahresſchluß zufammen an. 

Ein großer Mann hat einft gefchrieben, 

Daß Alles gut — irr’ ich nicht heut’ — 

Drum laßt uns ruhig leben, lieben 

Und nehmen, wie fie kommt die Zeit ! 

Und wollte heute fonjultiven 

Der liebe Gott mich armen Widht, 

Wie feine Welt zu forrigiren, 

Was Beij'res wüßt' ich ficher nicht! 



Feſttau. 

——⸗ 

Asmodeus. 

Ich ſchlief zur Zeit, da ohne Zweifel 

Am hellſten lacht der Sterne Schein, 

Da brach ein kleiner Hinketeufel 

Durch's Dach in meine Kammer ein. 

Freund, ſprach er, willſt, eh' an's Vermählen 

Du denkſt, die Houri's von Paris 

Du ſehn, darunter auszuwählen? — 

Gern! rief ich. Seinen Höcker ließ 
Zum Sitz er mir. Nun braver Asmodee, 

Geh' auf die Rundſchau meiner Liebe, geh'! 

Uns trägt ein ſchneller Flug vom Bette 

In einen leuchtenden Palaſt, 

Wo eine glänzende Kokette 

Den Haushalt führt und dort zu Gaſt 

Der ſeufzenden Anbeter Schaaren 

Wetteifernd auf den Knieen ſieht, 

Indeß vor ihrer Luſt Gebahren 

Das wahre Glück wie Rauch entflieht. 

Hier weilen nicht wir, braver Asmodee, 

Geh' weiter auf der Liebe Rundſchau, geh'! 



Fefteau. 463 

Im nächften Haufe hat vor'm Spiegel 

Die Schöne jeden Reiz gezählt. 

Grauſamkeit ift des Putzes Siegel, 

Der Alles birgt und Nichts verheblt. 

Dann jeßt fie mit vergnügtem Muthe 

Sid hin, übt Lachen, Thränen ein — 

So fteht des Vogelftellers Ruthe, 

Davor der Spatz fich hüte fein! 

Sie fängt uns nicht, mein braver Asmodee, 

Geh’ weiter auf der Liebe Rundſchau, geh’! 

Sieh, droben im antiten Saale 

Die Künftlerin auf dem Divan, 
Entichlafen mitten in der Skale, 
Nachdem gebebt ihr ein Tyrann! 

Iſt fie nicht ftolz im Römerkleide? 

ft ihr Talent nicht wunderbar? 

Ach, daß es zwanzig Jahre heute, 

Seit fie beglüdt die Römerſchaar! 

Laß ruhen fie, mein braver Asmodee, 

Geh’ meiter auf der Liebe Rundſchau, geh’! 

Und dorten? in beſcheidnem Kleide 

Zieht eine junge Künftlerin 

Mit emfiger, getreuer Kreibe 
Ein Bild des Spartafus dahin. 

Die Meifter wird fie einft erreichen, 

Die Alles ſcharf getroffen hat. 



464 Yeftean. 

Es fehlt fein Schatten, fehlt fein Zeichen, 

Selbft nicht die Falt’ im Feigenblatt! 
Laß zeichnen fie, mein guter Asmodee, 

Geh’ weiter auf der Liebe Rundſchau, geh’! 

Doch wer will dort am Fenfter lehnen ? 

Ein bleihes Mädchen, das die Nacht 

Am Bett der Mutter ftill mit Thränen, 

Geheim arbeitend, hat durchwacht. 

Dich, holder Engel, preift die Liebe! 

Bon Diamanten reizt fein Strahl 

Auf deiner Stirn der Männer Triebe, 

Doc Gott ift in dir überall! 

Hier, guter Asmodeus, ruhn wir aus, 

Hier ift die Liebe und ihr Glüd zu Haus! 



Der ewige Jude, 

anonymes Volkslied. 

Kann man in der Welt vermuthen 

Ein jo überraſchend Leib, 

ALS des armen ew’gen Juden 

Elend und Erbärmlichkeit? 
Wie ericheint fein Schickſalsjoch 

Traurig und verdrießlich Doch ! 

Eines Tages in der Nähe 
Der Stadt Brüffel in Brabant 

Haben Bürger ihn gefehen 
Und ihn freundlich angerannt; 

Einen Mann mit joldem Bart 

Hatten fie noch nie gewahrt. 

Aus den Kleidern halb zerriffen 

Und fehr übel angethan 

Hat man gleich erkennen müſſen: 

Aus der Fremde fommt der Mann! 

Wie ein Handwerfsmann trug er - 
Einen Schurz vor ſich daher. 

Gottes Gruß werd’ Euch zu Theile! 

Sagte man mit feiner Art. 

Büchner, Dichterſtimmen. 30 
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Ehret, Meifter, eine Weile 

Uns mit Eurer Gegenwart ! 

Hemmt ein wenig Euren Schritt 
Und verweilt in unfrer Mitt’! — 

Ich verfichr’ euch, Herren werthe, 

Daß ich Vieles leiden muß, 

Weilen darf auf diefer Erbe 

Weber bier noch jonft mein Fuß, 

Ob das Wetter ſchlecht, ob ſchön, 

Immer muß ich weiter gehn! — 

Nur ein wenig, würd’ger Alter, 

Tretet in die Schente hier, 

Nicht von Schaden Eurem Alter 

Iſt ein Krug mit friſchem Bier! 

Euch bewirthen fteht uns an, 

Wie's ein Jeder eben kann! — 

Einen Schlud mit euch zu nehmen, 

Könnt’ ich mir erlauben ſchon, 

Doch zum Siben nicht bequemen, 

Stehn muß ich und gehn davon; 

So beſchämt in Wirklichkeit 

Sehr mid eure Gütigfeit! — 

Eurer Jahre Zahl zu wiffen, 

Int'reſſirt uns nicht gering, 

Euch aus dem Geficht zu Tchließen, 

Manche Zeit darüber ging, 



467 

Ein Jahrhundert gibt man Euch 
Auf den erften Blick ſogleich! — 

Ya, es drüct, bei meiner Seelen! 

Bolle achtzehnhundert Jahr 

Werd’ ich binnen Kurzem zählen, 

Das ift ganz gewißlich wahr. 

Mehr als zwölfe hatt’ ich ſchon, 

Als zur Welt fam Gottes Sohn! — 

Seid Ihr dann in diefem Falle 

Der, von dem fo viel man jpricht? 

Nennt die Schrift Euch unter Allen 

Iſaak Ladedemus nicht? 

Habet die Gefälligfeit, 

Sagt uns, ob Ihr's wirklich feid ! 

Iſaak Lackedemus nannten 

In Jeruſalem ſie mich, 

In der Stadt, der wohlbekannten, 

Wo da kam zum Leben ih! 
Kinder, ja, ich bin's, in mir 

Seht den ew'gen Juden hier! 

Großer Gott, wie meine Reife - 

Iſt für mich fo jammervoll! 

Denn die ganze Welt Durchkreije 

Seht zum fünften Mal ich wohl. 

Jeder Menſch verſtirbt einmal, 

Ich leb' ſtets und überall! 

30 * 



468 

Ich durchſchreite alle Meere, 

Jeden Bach und jeden Fluß, 
Wälder und der Wüſten Leere, 

Berge, Küſten tritt mein Fuß, 
Ebnen und der Thäler Strich, 

Jeder Weg iſt gut für mich! 

In Europa ſah mein Wandern 

Und in Aſien, wo ich ging, 

Schlachten und viel Durcheinander, 
Wo manch Leben unterging, 

Doch fo nah' ich dazu geh’, 

Keine Wunde trifft mich je! 

In Amerika geweſen 

Bin ich und in Afrika, , 

Wo in Wahrheit, ohn’ Erlöſen 

Große Sterblichkeit gefchah, 

Doc der Tod hat nicht Gewalt 

Ueber mich, das jah ich bald! 

Und ich habe fein Vermögen, 

Häufer nicht, noch Länderei'n. 

Wollt ihr meinen Beutel wägen? 
Pur fünf Groſchen find darein, 

Und zu feiner Zeit hatt’ ich 

Mehr als Diefes Geld fiir mih! — 

Uns erſchienen Eure Leiden 

Lügenwerk, das man erzählt, 



Die ein Traum ſchien allen Leuten, 
Was Ihr tbatet auf der Welt; 

Aber heut’ erfahren wir, 

Daß wir jehr uns irrten bier! 

Alfo eines argen Harmes 

Habt Ihr Shuldig Euch gemadht, 

Daf die Gottheit des Erbarmens 

So in’s Elend Euch gebracht? 

Sagt uns die Gelegenheit 
Einer folden Strafe heut! — 

Grauſam frech bin ich geweſen 

Und mein Unglück kommt daher! 

Wird die Schuld ſich jemals löſen, 
. Wäre ich glückſelig ſehr. 

Meinen Gott und Herrn hab’ ich 

Einft behandelt ärgerlich ! 

Als zu des Gerichtes Orten 

Jeſus trug fein Krenz hinaus, 

Sagt’ er mir mit güt’gen Worten, 

Als er fam zu meinem Haus: 

Gönnft du mir, mein Freund, e8 wohl, 

Daß ich bei Dir ruhen joll? 

Doch ich gröblicher Verbrecher 

Hab's unfinnig ihm verwehrt. 

Hebe dich hinweg, du Frecher, 

Rief ich, mir von Haus und Herb! 
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Fort mit dir und geh’ hinaus, 
Denn du bringft mir Schtmpf in's Haus! 

Jeſus, der die Güte jelber, 

Sprad, indem er feufzte bang: 

Wandern, wandern jollft du felber 

Mehr als taufend Jahre lang, 
Und allein der jüngfte Tag 

Diefe Leiden enden mag! 

- Und vom Haus zur felben Stunde 

Ging ich ſehr betrübt hinweg, 

Machte mich zu meiner Runde 

Bol von Schmerzen auf den Weg; 

Seit dem Tage, Tag und Nadıt, 

Hab’ ich feine Raft gemacht ! 

Meine Herrn, jett muß ich ſcheiden, 

Lebewohl drum wünjch’ ich euch, 

Und für eure Höflichkeiten 

Sag’ ich meinen Dank zugleich, 

Denn ich leide allzuviel, 

Wenn ich mich aufhalten will! 







Jord Byron. 

— NAſ 

An Inez. 

1) lächle meinem Gramı nicht zu, 

Das ift ein Sram, ber nicht entweicht, 

Doch das verhüte Gott, daß du 

Sollſt weinen, und umjonft vielleicht. 

Du fragft, welch heimlich Leid mir Scherz 

Und Freude in der Jugend raubt. 

Du fuchft den unnennbarften Schmerz, 

Den dir zu ftilen nicht erlaubt. 

Es ift nicht Lieb’, es ift nicht Haß, 
S' ift nicht der Ehre gleigend Bild, 

Drum ich mein Theuerftes vergaß, 

Drum ew’ger Gram mein Herz erfüllt. 

Es ift Der Ueberdruß, der reich 

Aus Allem mir entgegenbricht. 

Die Schönheit läßt mich Talt und bleich, 

Kaum reizt mich deiner Augen Ficht. 



Lord Byron. 

Es ift das ewig düſtre Graun, 

Das trug der jüd'ſche Wandersmann, 

Das über's Grab nicht weg mag ſchaun, 
Und doch nicht dieffeits bleiben Tann. 

Kann der Berbannte fich entfliehn? 

In weit entfernte Länder auch 

Berfolgt mid), wo ich immer bin, 

Der Gedanke und des Lebens Haud. 

Doch Andre leben-im Genuß 

Verſuchend, was mich ſatt gemacht. 

Verſchone fie der Ueberdruß, 

Der nach der Luft in mir erwadit! 

Nun muß ich Über Land und Meer 

Mit manchem fchweren Seufzer gehn; 

Mein einz’ger Troft ift aber der, 

Daß ih das Schlimmite Schon gefehn! 

Was ift das Schlimmfte! Forſche nicht! 
Laß dieſe Frage, laß fie fein, 

O lächle — und entjchleire nicht 

Des Mannes Herz — der Hölle Schrein! 



Lord Byron. 

Entfagung. 

So gehn wir denn ferner zum Tanze nicht 

In jpäten, nächtlichen Stunden, 

Obwohl der Mond noch hell und licht,. 

Das Herz noch hei befunden. 

Denn das Schwert durchreibt die Scheibe, 
Und der Geift reibt auf Die Bruft, 

Und das Herz verflummt im Leibe, 

Und es ftirbt ſelbſt Liebesluſt. 

Zwar birgt die Nacht der Liebe Glück, 
Und zu ſchnell kehrt der Tag zurück, 

Doch gehn wir zu ſchwärmen nimmer 

Im Mondenſchimmer. 

IALLG$G$Ä GG SE GTGS TSG 

An Thomas Moore. 

Meine Gondel harıt am Stranbe 
Und mein Schiff im Meere noch, 

Über eh’ ich ftoß’ vom Lande, 

Dir, Tom Moore, ein dreifach Hoch! 

Um die jeufzend, die mich lieben, 

Ob Dem läcelnd, der mich haft, 

Iſt ein Herz mir ftet8 geblieben, 

Das auf jed’ Geſchick gefaßt. 
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Mag des Meeres Flut mich Drängen, 
Immer trägt fie doch mich fort! 

Mögen Wüften mich umjengen, 

Gibt e8 doch Dafen dort! 

Föſſe in des Todes Stunde 

Aus des Bechers Grund heraus 

Noch ein Tropfen mir zum Munde, 

Dir dann bracht’ ich gleich ihn aus, 

Und in Weinen wie in Waffern 

Wäre dann mein Trinfipruch noch: 

Friede deinen, meinen Haffern 

Und dir, Tom, ein dreifach Hoch! 

Zeit ifl’s, mein Herz. 

Beit iſts, mein Herz, zu ſchweigen nun, 
Seit kalt die Welt für Dich geblieben, 

Doch mag auch Liebe zu mir ruhn, 

Wil ich Doch lieben. 

Des Lebens Herbft fam mir herbei, 

Der Liebe Blüten, Früchte weichen, 

Und Kummer nur und Schmerz und Reu’ 

Sind nun mein eigen. 



Lorb Pyron. 

Das Feuer meines Buſens brennt 

Einſam wie ein Vulkan im Meere — 

Ein Scheiterhaufen — Niemand kennt 

Es in der Leere. 

Furcht, Hoffnung, Eiferſucht, das Hoch⸗ 

Gefühl der Lieb' und ihre Leiden 

Darf ich nicht theilen mehr, und doch 

Kann ich's nicht meiden. 

Allein nicht jo, nicht hier, nicht jetzt 

Paßt es, daß ſich ſolch Sinnen findet, 

Wo Ruhm des Helden Grabftein jetzt 

Und Kränze winbet. 

Sch ſehe Fahne, Schwert und Feld 

Um mid, den Ruhm, das Land der Griechen, 

Der Sparter auf den Schild gefällt 

Iſt neu erftiegen. 

Wach’ auf! (nicht Hellas — du bift wach!) 

Wach’ auf, mein Geift! den, wen entjproffen 

Du bift, dem Vorbild ftrebe nach 

Der Stammgenofjen ! 

Ermanne dich, zertritt in Staub 

Der Leidenſchaften niebres Streben, 

Sei für der Reize Flüftern taub, 

Die dich umſchweben! 
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Reut Dich die Jugendzeit, fo ftirb! 

Ein Ehrentod ift hier im Lande 

Bereit; auf, in das Feld! erwirb 

Im Schladhtgewande 

Den oft gefund’nen ſchwarzen Schaß : 

Ein Kriegergrab, für Dich das Beſte! 

Blick' um dich, wähle deinen Plaß, 

Die letzte Fefte! 

An den Do. 

O Strom, du rolfft am alten Schloß dahin, 

Wo die Geliebte weilet und am Strand 

Hinwandelnd jett vielleicht in ihrem Sinn 

Für mich ein flüchtig ſchwach Andenken fand. 

Denn deine tiefe breitgejchwellte Flut 

Iſt ja ein Spiegel fir mein Herz und Leib, 
Drein fie mag lejen der Gedanken Glut, 

Die wild und raſch wie du, ich ihr geweiht. 

Was ſag' ih? meines Herzens Spiegel nur? 

Iſt deine Flut nicht finfter, ſchnell entrafft? 

So war und ift ftets meines Seins Natur, 

Und lang war ich gleich dir an Leidenſchaft. 
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Die Zeit bezwang mich, Doch auf lange nicht. 

Auch du, verwandter Strom, lachſt deiner Banden, 

Wenn deiner Fluten Wucht die Dämme bridt, 

Doch ſchwinden fie auch dir, wie meine ſchwanden. 

Doch blieb Zerftörungsipur, und auch. jetzt wieder 

Rollt unfer Lauf bin, wie er einft gerollt: 

Du eileft ftürmend zu dem Meere nieder, 

Und id — zu lieben, wo ich nicht gefollt ! 

Der Strom, den ich erblide, eilet fort 

Nach ihrer Heimat, murmelt ihr zu Füßen, 

Ihr Blid ruht drauf, wenn fie im Zwielicht dort 

Des Meeres Lüfte, harmlos Fühlend, grüßen. 

Sie wird dich jehn, ich habe Dich gefehn 
Und dachte dran, und feit dem Augenblick 
Magſt du im Traum, im Wachen vor mir ftehn, 

Ein Seufzer Tehrt dann ftets zu ihr zurüd. 

Dein Waffer Ipiegelt ihres Auges Licht, 

Sie fieht Die Woge, die ich angeblidt, 

Doch mir begegnet, jelbft im Traume, nicht 
Die Welle wieder, die ihr Aug’ beglückt. 

Die Flut mit meinen Thränen kehrt nicht wieder. 

Kehrt die zurück, an ber fie rollt vorbei? 

Wir beide gehn an deinen Ufern nieber, 
Ih an dem Duell, am Meer fie, blau und frei. 
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Doch was uns trennt, find Feine tiefen Wogen, 

Kein Raum der Erde, und doch tiefer fließt 

Die Grenze, Die das Schickſal uns gezogen, 

Als unſrer Heimat Sand verfchieden ift. 

Der Fremde liebt des ſchönen Südens Kind, 

Der hinter jenen Bergen fern geboren, 

Doc ift fein Blut fo heiß, als fei der Wind 

Ihm fremd, in dem des Nordens Eis gefroren. 

Mein Blut ift füdlich heiß! Wär’ es nicht jo, 

Dann wär’ ich noch daheim im Vaterlande 

Und trüge nicht, vor Qualen nimmer frob, 

Der Liebe, fiher nicht Der Liebe Bande! 

Umfonft der Kanıpf! fo will ich denn vergehn, 

In Lieb’ und Leben bleibend was ich war! 

Ward ih aus Staub, werd’ ich zu Staub verwehn, 

Dann findet Ruh mein Herz auf immerbar. 

RALLLILI ILL 

Anneslep’s Berge. 

Annesien’s Berge, bleih, verlafien, 

Wo mir floh der Jugend Zeit, 
Wie durchheult des Nordſturms Raſen 

Deine Wälderſchatten heut! 
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Nun nicht mehr, im Flug der Stunde, 

Sud’ ich meinen Lieblingsort, 

Nicht mehr von Mariens Munde 

Lächelt mir mein Himmel dort! 

Alage. 

O Liebe! warum ift’8 in dieſem Leben 

Ein Unglüd ſchon an ſich, geliebt zu fein? 

Cypreſſen deinen Tempel nur umgeben, 

Dein wahrftes Wort, ein Seufzer iſt's allein. 

Die Blumen bricht, wer ihrem Duft ergeben, 

Schmückt ſich die Bruft, dem Tode fie zu weih'n; 

So lafjen wir das Liebfte, drum wir werben, 

An unjerm Herzen ruhen — und dort fterben. . 

— —— 

AMedoroꝰs Lied. 

In tiefſter Bruſt mein zart Geheimniß liegt 

Einſam, auf immerdar dem Licht entzogen. 

Es ſpricht nur, wenn mein Herz zu deinem fliegt; 

Sonſt ſinkt in Schweigen wiederum ſein Wogen. 

0 

Ein Grablicht, brennt es in des Inn'ren Nacht, 

Die Glut iſt ewig, wenn auch ungeſehen, 

Selbſt der Verzweiflung Hauch löſcht nicht die Macht 

Des Strahls, ſo nichtig auch ſein eitles Wehen. 
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482 Lord Byron. 

Gedenk' an mich — mein Grab vorbei nicht geh’ 
Ohm’ ein Erinnern, weſſen Aſch' bier ſchwindet! 

Das meine Bruft nicht trägt, das einz’ge Web: 

Iſt — wenn's Vergeſſen in der deinen findet! 

Die weichften, ſchwächſten, legten Töne bir’, 

Sram um die Todten find nicht fünd’ge Triebe, 

Gib eine Thräne mir — nie wollt! ic mehr — 
Als erften, einz’gen Lohn für jo viel Liebe! — 

An Anguſta. 

Ob der Tag meines Glückes entſchwunden, 
Und der Stern meines Dafeins erblidh, 

Trotz der Fehler, von Allen gefunden, 
Dein Herz — nie verdammte es mich ! 

Du fannteft den Schmerz, mir verhießen, 

Und theilteft ihn willig mit mir, 

Und bie Lieb’, die mein Geift oft gepriefen, 

Fand nirgends er jonft, als in dir. 

Wenn fich koſend Natur an mich fchmieget, 

Ein Lächeln zum Abſchied mir winkt, 
Nicht denke ich, daß es betrüget, 

Weil e8 dein’s in Erinnerung bringt; 
Und tobet das Meer mit den Winden, 

Wie ſo viele gefämpfet mit mir, 
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Laßt feinen Toben mid) Eins nur empfinden, 

Daß weg e8 mid) träget von dir! 

Ob der Fels meiner Hoffnung in Trümmer, 
In die Fluten janf, Stein um Stein, 

Ob mein Herz ift geweihet auf immer 

Dem Leid, nicht jein Sclave wird's fein. 

Manche Schmerzen mich werben befriegen 

Mir zur Qual — Doch verachten mich nie, 

Mid) foltern — Doch nie mich befiegen, 

Denn ich denfe an dich, nicht an fie. 

Ob Menſch, nicht haft du betrogen, 

Ob Weib, nicht verrietheit du mid), 

Ob geliebt, mir dein Herz nicht entzogen, 

Ob geſchmäht, nicht erſchüttert es Dich, 

Ob vertraut, nicht ſuchteſt zu ſchaden, 

Ob getrennt, nicht mir zu entflieh'n, 

Ob wachſam, nicht mich zu verrathen, 

Noch ſtumm, wo verläumdet ich bin. 

Nicht tadl' ich die Welt, noch veracht' ich, 

Daß Alle nur Einen geihmäht, 

Denn nie fie zu preijen gedacht’ ich, 

Und ging meiner Wege zu jpät. 
Den Irrthum bab’ ſchwer ich gebüßet, 

Biel mehr, als zu büßen er war, 

Doch Alles hat Eins mir verfüßet, 

Daß dein Herz erhalten mir war! 
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184 Lord Byron. 

Bon dem Wrad einer Zeit, die entſchwunden, 

So viel mag erinnert wohl jein, 

Daß mein Theuerftes, das ich gefunden, 

Mir biieb, wie's verdiente, allein. 

In jeglicher Wüft’ ſpringt 'ne Duelle, 

Ein Baum fteht auf jeglichen Feld, 

Und ein Vogel fingt überall belle, 

Der von dir meinem Geiſte erzählt! — 

— nn N — 







Ahamas Manrr. 

— 

Der Tempel der Freundſchaft. 

Der Freundſchaft will ich einen Tempel bauen ! 

So rief Laurette aus, mit frohem Blick, 

Nur ihren Schwüren darf man fidher trauen, 

Bei ihr nur ift von Dauer unjer Glück! 

Der Tempel war gebaut, doch ihn zu ſchmücken, 

Fehlt noch darin der Freundſchaft fanftes Bild, 
Zum Bildner flog fie, der vor ihren Blicken 

Der Freundſchaft holdefte Geftalt enthüllt. 

Doch, wie Die Form er milde auch bejeelte, 

Zu falt und unbebeutend ſchien ihr Bid 

Der jungen Schönen, denn fie wählt’ und wählte 

Und trat am Ende ganz betrübt zurüd. 

Nie, rief fie, kann ein Bildniß ich erheben 

Mit Blicken jo ohn’ Freude Talt und dumm} 

Doc hier der Gott, von Roſen ganz umgeben, 

O bitte, wandelt den zur Freundichaft um! 



488 Thonmd Moore. 

Der Handel ward geichlofien. Boll Vertrauen 
log mit dem Heinen Gotte fie davon. 

Lebwohl! ſprach er, du erfte nicht der Frauen, 

Die Freundichaft juchte und trug Lieb’ davon! 

—— eV 0 RW So 20 W200 

Weinend um dich, mein Lieb. 

Weinen um dich, mein Lieb, ven ganzen Tag lang, 
Schleicht das Leben dahin, einjam und bang, 

Weinend um dich, mein Lieb, die ganze lange Nacht, 
Kein Schlaf im Dunklen, feine Freude mir lacht ! 

Nichts blieb als Erinn’rung, deren dumpfer Ton 

Dröhnt durch dies arme Herz, drin todt Alles ſchon, 

Und wedt Echo’8 der Freuden, die lange entfloh’n! — 
2. 

Warnung. 

O, aus wie leichten Dingen ſchlich 

Oft Zwietracht zwiſchen Herzen ſich, 

Die nur umſonſt verſucht die Welt 

Und Schmerz nur inniger geſellt; 

Was trotzt der Flut und Sturmeswehn, 

Kann hin in ſonn'ger Stunde gehn, 

Dem Schiff gleich, das verſchlang die Flut, 

Wenn ſtille ganz der Himmel ruht! 

Ein Etwas, leicht wie Luft, ein Blick, 

Ein Wort, rauh oder falſch verſtanden, 



Thomas Moore. 

Ein bloßer Hauch, ein Ungeſchick 

Trennt Riebende, die Stürmen ftanden. 

Und Schnell dann folgen härt're Worte, 
Und weiter wird des Haders Pforte, 

Das Aug’ vergißt den holden Strahl, 
Der drein zur Zeit des Werben ſprach, 

Und in der Stimme fehlt der Schall, 

Drein Zärtlichkeit für Alles lag, 

Bis ſchnell der Liebe Seligfeiten, 

Die eine nad) der andern, ſcheiden, 

Und Herzen, die vorher fich einen, 

Getrennter Wolle gleich erjcheinen, 

Dem Strom gleich, der von Bergesipitze, 

Wie unzertrennlich, lächelnd gleitet, 

Doch, eh’ erreicht des Thales Site, 

Sn Bäche fih auf ewig jcheibet. 

O ihr, des Gottes Hut geweiht, 

Mit Roſen haltet ihn gebunden, 

Mie im Gefild der Seligfeit 

Er fit, mit Blumen rings umwunden! 

Loft Teins der Bande, die ihn halten, 

Laßt nie die Flügel ihn entfalten, 

Denn Eine Stunde Freiheit bricht 

Aus dem Gefieder halb jein Licht, 

Dem Himmelsoogel gleich, deß Brut 

Fern unter'm Oftenhimmel lebt, 

Dep Fittig, ftrahlend wenn er ruht, 

Den Glanz verliert, wenn er ihn hebt! 

LE 
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490 Thomas Moore. 

Die Siegerin. 

Still lag die Nacht, e8 zog der Mond 
Hin durch des Himmels Kreife, 
Da ftand ich, wo die Liebſte wohnt, 

Und flüfterte leife: 
Wach’ auf! wach’ auf! kannſt jchlafen du, 

Zum Kampfe eil’ ich morgen, 

Wo Ehre fällt dem Manne zu, 

Dem Weib nur Sram und Sorgen! — 
Laß fein ihn, wie er will, den Streit! 

So kam die Antwort nım, 

Glaub’ nicht, e8 wird bein Lieb die Zeit 

Zu Haufe weinend ruhn. 

Ein Weib zieht nicht für Ruhmesglanz, 

Doch wohl für Lieb' hinaus! — 

Und fieh! e8 tritt im Waffenglanz 

Ein Fremder aus dem Haus! 

Ein Fremder! nein, fein Fremder bier! 

Mein Liebchen fteht bewehrt, 

Es nidt ob ihr des Helmes Zier, 

Vom Gürtel hängt ein Schwert. 
Im Freiheitsftreit ftand Seit’ an Seit’ 

Im Morgenglanz fie mir, 

Zur Abendzeit war Sieg geweiht, 

Dann eint mich Tiebe ihr. 
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Thomas Moore. 

Schönheit und Geſang. 

In jenem Sommerthal, 

Wo rinnt der Bach, 

Einft eine Nachtigall 

Zur Rofe ſprach: 

Reich, wie die Luft auch ift, 

Die dem Geſang entflieft, 

Eitel und leer wär’ er, 
Wenn nicht die Rofe wär. 

Und aus dem grünen Schooße, 

Wo Nachts fie ruht, 

Sprad drauf die ſchöne Rofe 

Boll Schamesglut: . 
Wenn au im Morgenglanz 

Strahlet ihr Blütenkranz, 

Was wär' der Roſe Licht, 

Sängſt du ihr nicht? 

So mag der Schönheit immer 

Folgen der Sang, 

So mag auch ſtets ihr Schimmer 

Schmücken den Klang! 

So wie am Himmel hin 

Einig die Sterne ziehn, 

Eine der Schönheit Gang 
Sich der Geſang! 
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492 Thomas Moore. 

An Columbia. 

Wie innig auch das Herz am Vaterlande 

Und an der Heimat lieben Bilde hängt, 

So find fie traurig doch, die Sclavenbande, 

Darein die Heimat ımd das Herz gezwängt. 

D Freiheit, die du in bes Reichen Hallen 

Begraben Tiegft, doch auf den Bergen thronft! 

In deine ſchöne Heimat laſſ' mich wallen 
Und wohnen, wo du, hehre Göttin, wohnft! 

Leb’ wohl, o Land! o Wiege meines Lebens ! 
Umfonft ift deine Größe und dein Glanz, 

Für die Tyrannen floß dein Blut vergebene, 
Auf Sclavenftirnen grünt fein Lorbeerkranz. 

Columbia! jet mein Vaterland, du Tempel 

Der Freiheit, fiher wie der Sterne Bahn, 

Mit feinem Herrn als der Gejete Stempel 

Und feinem Sclaven als dem Ocean! 

EL TS EL L TEL 

Cied. 

Hätt' ich nur Zeit zum Weinen, 
Nie weint’ ich um Dich nicht, 

Kein Lächeln follte Icheinen 

Bon meinem Angeficht. 



Thomas Monre. 

Doch zwilchen Wein und Liebe 

Hab’ ich fo viel zu thun, 

Daß feine Zeit mir bliebe, 

Bom Weinen auszuruhn. 

Drum ftille mir mein Sehnen, 

Daß ich nicht weinen muß, 

Da nimmer ſich mit Thränen 

Berträgt des Weines Fluß. 

Mir ftrahlt im Herzen immer 

Dein Bild jo hold und ſchön, 

Laß e8 durch Thränen nimmer 

Berwijcht zu Grunde gehn. 

Ich weine nicht, die Thräne 

Berduntelt ja das Aug’, 
Dann ſäh' ich Dich, du Schöne, 

Getrübt, verbunfelt auch. 

Nein, nimmer werd' ich weinen, 

Denn, wenn dein Eis nicht bricht 

Vor milder Sonne Scheinen, 
Löſt's auch der Regen nicht. 

— 
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494 Thomas Moore. 

Nordiſche Liebe. 

Ueber'n Schnee bei Mondlicht eilen 
Wir im Schlitten durch die Nacht, 

Bor der Liebften Thür zu weilen, 

Wenn der junge Tag erwacht. 

Aus der golddurchwirkten Ferne 

Blitt des Nordens heller Stern, 

Heller aber als die Sterne 

Strahlt der Liebften Aug’ von fern. 

In des Südens weichen Halden 

Schlummert träg die Liebe nun, 

Aber uns im Nord, dem falten, 

Läßt ihr Feuer nimmer ruhn. 

Wie des Nordens Stern, der heller 
Glüht in feinem froft’gen Kleid, 

So flammt aud) die Liebe Jchneller 

Durd das Eis der Sprödigkeit. 

Eilt ihr Roffe, eilt wie ‘Pfeile 

Ueber Berg und über Thal! 

Wer befiegt der Liebe Eile? — 

Sieh, des Morgens grauer Strahl! 

In der golddurchwirkten Ferne 

Bleicht des Nordens heller Stern, 

Heller aber als die Sterne 

Strahlt der Fiebften Aug’ von fern. 
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Thomas Moore. 

Indifches Lied. 

Altes Schöne entfliehet, 

Und das Schönfte am fchnelliten, 

Alles Holde nur blühet, 

Zu vergeh’n, wenn am holdſten. 

Erft Sternlicht, dann Nadıt, 
Blumen, welt im Erblühen, 

. Dies das Bild jeder Pracht, 

Der wir im Herzen glühen. 

Alles Schöne entfliehet, 

Und das!’ Schönfte am fchnelfften, 

Alles Holde nur blühet, 

Zu vergeh’n, wenn am holdften ! 

Wer möcht’ ein Glück erichau’n, 

- Das fich endet in Leiden? 

Wer auf Bande vertrau’n, 
Die jede Stunde Tann jcheiden? 

Beſſer ah! iſt's zu geh’n 

Im Finſtern auf immer, 

Als im Fichte und plötzlich feh’n, 

Wie auf ewig ſchwindet fein Schimmer! 

Alles Schöne entflieht, 

Und das Schönfte am jchnelliten, 

Alles Holde nur blühet, 

Zu vergeh’n, wenn am holdften! — 

ÖL 
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496 Thomas Moore. 

Der Minneſünger. 

Der Minnejänger zog aus zum Streit, 

In den Reihen des Tods ftets gefunden, 
Des Vaters Schwert trägt er an der Seit, 

Und die Harf’ auf ven Rüden gebunden: 
Land der Lieder! der Sängerfnabe ſprach, 

Mag die ganze Welt Dich verhöhnen, 

Ein einzig Schwert wird rächen die Schmach, 

Eine treue Harfe dir tönen! 

Der Minſtrel fiel, doch des Feindes Sieg 

Kämpft die ſtolze Seele nicht unter, 

Die Harf', die er liebte, auf ewig ſchwieg, 

Denn er riß ihre Saiten herunter, 

Und ſprach: Nie von Feſſeln geſchändet ſei 

Du ſtolze Seele voll Muth und Treu'! 

Dein Lied, für den nur, der tapfer und frei, 

Soll nimmer ertönen in Sclaverei! — 

er. 

Hat Schmerz dein jung’ Leben umwölket? 

Hat Schmerz dein jung’ Leben umwölket, 

Wie Nebel die Sonne umzieh’n? 

Zu Schnell find die Stunden verwelket, 

Wo für jelbft der Schmerz noch erichien! 

Will die Zeit, was Alles einft theuer, 

Verwehen mit kaltem Hauch, 
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Dann, Tochter des Unglüds, fomm näher, 

Mit dir dann weine ih auch! 

War Lieb’ diefem zärtlichen Herzen, 

Was jener Goldminen Licht, 

Wo Schimmer von Töflihen Erzen 

Die Oberfläche umflicht, 

Doch wenn wir dann tiefer bringen, 

Gelodt von dem glänzenden Tand, 
AH! ſchnell wie auf Traumes Schwingen, 
Wie die Liebe, der Glanz dort ſchwand. 

War die Hoffnung das Vöglein dir immer, 

Das flattert von Zweig zu Zweig 

Mit des Taltsmans glänzendem Schimmer, 

War dieſem dein Hoffen gleich ? 

Bon Baum zu Baume gejchwungen, 

Bot immer das Kleinod e8 dar, 

Um — menn du e8 beinah’ errungen, 

Zu fliehen auf immerdar? 

Wenn fo die Stunden verflogen, 

Da jüß jelbft ver Schmerz noch erfchien, 

Wenn jo die Hoffnung gelogen, 

Die leicht dich führte dahin; 

Wenn fo, was Alles einft theuer, 

Berweht wird von kaltem Hauch, 

Dann, Tochter des Unglüds, komm' näher, 

Mit dir dann weine ih auch! — 
— —— — 
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Lied. 

Wenn die Lampe ift zerfpfittert, 
Liegt im Staube tobt das Licht, 

Wenn der Wolle Grund erzittert, 

Weicht der Strahl, den Iris flight. 
Wenn die Laute ift gebrochen, 

Jeder Ton mit ihr vergeht, 
Wenn die Lippen ausgeſprochen, 

Iſt der Liebe Wort verweht. 

Wie Muſit ſich nicht und Helle 
Ohne Lamp’ und Laute weift, 

Ström’ auch aus des Herzens Duelle 
Kein Gejang, wenn ſtumm ber Geift. 



Percy Shelley. 

Nein, nur trauervolle Klänge, 

Gleich dem Wind im alten Thurm 

Und nur Tod- und Grabgejänge, 

Wie's dem Seemann heult der Sturm. 

Wenn fih Herzen faum geeinigt, 

Flieht die Liebe Schon das Neft, 
Ah! den Schwächeren dann peinigt 

AM das Glück, das ihn verläßt. 

Darum, Treue, willft bu Hagen, 
Weil jo jchnell hier Alles aus, 

Warum wählteft du den Schwachen 

Dir für Wiege, Grab und Haus? 

Leidenſchaft wird wild ihn jagen, 

Wie den Raben Sturmwinds Jagd, 
Gleich der Sonn’ an Wintertagen 

Ihn jo kalt, Vernunft verlacht. 

Einfam wird fein Neft zerfallen, 

Nackt und bloß bleibt er allein, 

Ausgefpottet noch von Allen, 

Wenn der Herbftwind ftürmt herein. — 

INNEN: 

Die Wanderer der Welt. 

Sag’ an, du Stern, der lichtbeſchwingt 
In feur’ger Flucht das AU durchdringt, 

In welcher dunklen Höhle wintt 

Dir endlich Ruh’? 

32* 

499 



500 Percy Shelley. 

Sag’ mir, o Mond, fo Talterblaft, 

Du Himmelspilger ohne Kaft, 

Ob nirgends du 'nen Abgrund haft, 

Wo Ihlummerft du? 

O Wind, der geht von Ort zu Dt, 

Gleich einem Abgeſchiednen fort, 
Haft du in Wald, noch Meer nen Port, 

Wo dir wird Ruh? 

LI LIILAL GILCHING 

- Dichter und Spinne. 

Die Spinne webt ihr Net, wo auch ihr Raum, 

Sei's Dichterzimmer, Keller, Scheune, Baum, 

Der Seidenwurm im grünen Maulbeerblatt 

Webt fi) an Sarg und Wiege niemals fatt. 
So fpinn’ auch ih, den Moraliftenpein 

Wurm nennt, mein jcheidend Leben täglich ein 

Mit jeltnen, tiefen Denkens feinem Faden; 

Kein buntes Net, aus Worten bingeratben, 

Des Tages eitle Schwärmer einzufangen, 
Ein ftilles Haus nur, wo, wenn e8 vergangen, 

Gedächtniß meinem Namen ew’ge Schwingen 

Berleihn mag und des Ruhmes Kranz ihm bringen, 

Der in den Herzen, die mein meift gedacht, 

Lebt und Unfterblichleit aus Liebe macht. 
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Percy Shelley. 

Gute Hadt! 

Gut’ Nacht! nicht doch! die Stund’ iſt Bein, 
Die ung von Trennung jagt, 

Laß ferner und beifammen fein! 

Dann heißt es: gute Nacht! 

Wie kann das gut fein, was ung trennt? 

Du felber wünſchſt fie drum, vollbracht. 
Wenn man fie nicht mehr kennt und nennt, 

Dann heißt e8: gute Nacht! 

Für Herzen, die fid) nahe find 

Bom Abend bis der Morgen lacht, 

Heißt's: gute Nacht! weil, Tiebftes Kind, 

Man nicht mehr jagt: gut’ Nacht! 

MIT LS STILLE 

Liebesphilofophie. 

(Nah Anafreon.) 

Die Quelle mifcht fih mit dem Fluß, 

Der Fluß fi) mit dem Meer, 

Die Winde gehn in ew’gem Guß 
Froh durcheinander her. 

Nichts ift in dieſer Welt allein, 

Ein göttlich Wort gibt hier 

Das Eine ftets in's Andre ein, 

Warum micht Dich zu mir? _ 
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502 Percy Shelley. 

Den Himmel küßt der Berge Spite, 

Stets füffen fich Die Wogen, 

Die Blume fühlt auf ihrem Site 

Zur Schweiter fich gezogen. 

Die Erde küßt der Sonnenftrahl, 

Das Meer küßt Luna's Licht; 
Allein, mas wär’ dies Küffen all, 
Umarmteft du mich nicht ? 
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Cächelſt oder weinft du? 

Lächelſt oder weinft du, falfcher Freund, 
Wenn mir falt der Tod erfcheint? 

Doc die Leiche, jo man fortgetragen, 

Wird nah Thrän' und Lächeln nichts mehr fragen! 

Leb’ wohl! Leb’ wohl! 

Was flüftert Dort fo lei’ und hohl? 

Ne Schlang’ ſich in dein Lächeln drängt 

Und gift’ge Thrän’ am Aug’ dir hängt! 

Süßer Schlummer, wär’ der Tod dir gleich, 

Und fo fanft wie du fein letter Streich, 

Schlöſſ' ich dieſes müde Aug’ voll Leid, 

Freudig zu für alle Ewigfeit ! 

D, Welt, leb’ wohl! 

Horch! wie Die Glocke Hingt jo hohl! 

Sie ruft uns Beide erdenwärts, ' 

Ob leicht, ob ſchwer uns jet das Herz! — 
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Deränderlichkeit. 

Die Blume, die geftern geprangt, 

Schon heut’ verblüht, 

Was dauernd wir gern verlangt, 

Reizt ung — und flieht; X 

Was iſt's, das uns beglückt? 
Ein Blitz, der die Nacht durchzückt, 

So kurz, als ſchön! 

Freundſchaft, o Seltenheit! 

Tugend, wie ſchwach! 
Lieb' gibt für karge Freud' 

Nur Schmerzen, ach! 

Doch wir, wie ſchnell ſie geh'n, 
Leben, den Tod zu ſeh'n 

Unſrer Freuden all'! 

So lang noch die Himmel blau'n, 

Und die Blume lacht, 

So lang Augen den Tag noch ſchau'n, 

Die ſchließet die Nacht, 

So lang ruhig die Stunde fließt, 

Träumet — und dann vergießt 

Die Thrän', wenn ihr wacht! — 



duhn Krafa. 

⸗ 

Stanzen. 

Glücklich iſt England, und mich ſtimmt zufrieden 
Sein Landſchaftsgrün, ſeh' ich es nur allein, 

Fühl' ich die Lüfte nur, die ſeinen Hain 

Durchwehn und ſeiner Sagen Athem bieten. 

Doch manchmal faßt ein Sehnen mich hienieden 

Nach italien'ſchem Himmel, und den Stein 

Der Alpen möcht' ich dann zum Thron mir weihn, 
Vergeſſend, was auf Erden uns beſchieden. 

Glücklich iſt England, ſchön iſt ſeine Maid 

In ihres Reizes einfach reinem Kleid, 

Weiß iſt ihr Arm, der ſchweigend mich umfängt, 

Doch tief fühl' ich, wie mich ein Sehnen drängt 

Nach voll'rer Schönheit und nach tief'rem Klang 

Und einer Sommerfahrt die Flut entlang. 



Charles Lamb. 

Sonett. 

Als ich zuletzt die ſtillen Wälderſchatten 
Beſucht und ihren Pfaden nachgegangen, 

Kam Anna hin auf jene ſtillen Matten, 

Die ihren Reiz in Einſamkeit empfanget. 

Setzt Hör’ im Wald ich nicht mehr ihre Schritte, 

Ihr Bild nur fliegt mir auf dem holden Pfade 

Dahin, wo einft, in beff’rer Tage Mitte, 

Der Ihöngelodten Maid ich frei mic) nahte. 

Die Heine Hütte ſah ich, Die fie liebte; 

Der Platz, der einft mein Alles eingenommen, 

Sprach mir von Tagen, die nicht wiederlommen, 
Zu meinem Herzen, das fich hart betrübte. 

Mög’ es dir wohlgehn, fühe Maid, ſprach ich, 

Und feufzend wandt’ ich von der Hütte mid. 

— —— — 



Jeigh Juut. 

en 

Abou Ben Adhem. 

Abou Ben Adhem — mag fein Stamm gedeihn! — 

Erwacht' einmal aus janften Schlaf; im Schein 

Des Mondes fah er, der im Zimmer war, 

Gleich einer blüh’nden Lilie, rein und Har, 

'nen Engel, der jehrieb in ein goldnes Bud). 

Er ſprach, durch Seelenruhe kühn genug, 

Zu der Erfeheinung in dem Zimmer drauf: 

Was jchreibit du? und da fah der Engel auf 

Und ſprach mit einem Blick, drein Huld gefchrieben : 

Die Namen Derer, die den Herren lieben! 

Auch meinen? fragte Abou. Nein, nicht Doch! 

Da ſprach Abou ganz leife, aber noch 

Recht herzhaft: Nun, fo jet er denn gejchrieben 

Zu Derer Namen, die die Menſchen lieben! 

Der Engel jchrieb und ſchwand: die nächſte Nacht 

Kam wieder er mit großen Lichtes Pracht 

Und mit den Namen, die der Herr voll Lieben 

Gejegnet: Abou jtand zuerft geichrieben. 

— u mn — 



Ehenger Elliot. 
—⸗ 

Eines Dichters Grabſchrift. 

Halt, Sterblicher, dein Bruder ruht, 

Des Armen Dichter, hier, 

Deß' Buch der Himmel, Wald und Flut 

Und Wieſ' und Sumpfrevier; 

Sein Lehrer war das Mißgeſchick, 

Vom Herrn zum Knecht herab, 

Und Straße, Kerker und Fabrik, 

Und ſo Palaſt wie Grab. 

Wenn üb'rall er in Sünden war, 

Iſt's deines Bruders Schuld? 

Für Zweifel, Luſt, Schmerz und Gefahr 

Hatt' er, gleich euch, Geduld. 

Der kleinſte, ſchwächſte Wurm der Erde 

War heilig ihm und werth, 
Und in des Bauern Weſen ehrte 

Des Grafen Gleichen er. 

Er pries den Pachter, deſſen Gut 

Den Armen unterſtützt, 

Doch haßt er den, deß Uebermuth 

Auf Andrer Arbeit ſitzt, 

Ein fühlend Herz, ein offner Kopf 

Und ſtets bereite Hand 

Sagt unſrer Feinde ſchlecht'ſtem Tropf: 

Hier liegt Der, der euch ſtand! 

— mm 



Filliam Bardamarth. 
— 

Des Vichters Coos. 

Wie glühend fich zu uns bewegen 

Im rothen Abendlicht Die Wellen, 

Indeß dem goldnen Weit entgegen 

Des Bootes Segel ſchweigend ſchwellen! 

Doch ſieh, wie dräut ſo ſchwarz zurück 

Die Woge, wenn ſie kaum vorbei, 

Und täuſcht vielleicht des Nächſten Blick, 

Der auf der Flut uns folgt, auf's Neu'. 

Den jungen Dichter reizt ſolch' Bild, 

Denn achtlos um-das ſpät're Grauen, 

Denkt er, daß ftets die Farbe quilit 

Und bis zum Grab er fie wird ſchauen. 

Laßt ihm den ſüßen Selbftbetrug, 

Und wenn er jterben muß in Leiden: 

Dem ift ein ſchöner Trug genug, 

Den morgen Bein und Gram begleiten. 

—V· 
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An den RKuckuck. 

O Frühlingsbote, dich hörte ich, 
Hör’ dich, und froh bin ich ſchon, 

O Kudud, nenn’ ich Vogel di? 

Bilt Du nur ein wandernder Ton? 

Ruh’ ih im Gras, und trifft nur da 

Dein lauter Ruf mein Ohr, 

Dann ſcheint's, er Hinge fern und nah 

Durch alle Luft empor. 

Du plauberft dort in Thal und Bach 

Bon Blumen und Sonnenfcein, 

Mir aber rufft du Stunden wach 
Bol finniger Träumeret’n. 

Willkomm, willlomm, du Frühlingsfohn, 

Du bift fein Vogel, wahrlich, 

Ein Geheimniß bift du mir, ein Ton, 

Ein Weſen, unſichtbarlich. 

Daſſelbe, dem in Jugendtagen 

Ich horcht' in Feld und Wald, 

Der Ruf, dem mich's trieb nachzujagen 

Ueb'rall, wenn er erſchallt. 

Oft hat es mich nach dir getrieben 

Hinaus viel lange Stunden. 

Du warſt ein Hoffen mir, ein Lieben 

Erſehnt ſtets — nie gefunden. 



510 William Worböworth. 

Und jettt noch Tann ich auf Dich hören 

Und laufchend liegen im Feld, 

Bis jener golden Zeit Begehren 

Sich bei mir eingeftellt. \ 

O holder Bogel, der Erde Raum 

Scheint wieder dann nur ein 

0) Unwefenhafter Feentraum, 

Ein Plat für Dich zu fein. 



3.8. Iuleridge. 

u aa 

Antwort auf eines Kindes Stage. 

Du fragft, wovon das Lied der Vögel Hingt, 

Was Hänfling, Taube, Sperling, Droffel fingt? 
Sie Jagen Alle nur: ich liebe, Liebe ! 

Im Winter fohweigen fie, denn er ift trübe, 

Erfüllt von Sturm, und was mit jeinen Klagen 

Der deuten will, das weiß ich nicht zu Jagen, 

So laut er Sprit. Doch wenn mit Sonnenſchein 

Die Blätter, Blüten fehren wieder ein, 

Dann fommen auch die Sänger alle wieder, 

Und Lieb’ und Luft durchtönt der Lerche Fieber, 

Und über ihr dem blauen Himmelszelt 

Und unter ihr dem weiten, grünen Feld 

Ruft wieder fie, und wieder inniglich: 

Ich lieb' mein Lieb, mein Lieb, e8 liebt auch mich! 

VLLT ILS ISLLL 
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Lerche und Nachtigall. 

Zug ift der Xerche frober Sang, 

Ihr Frühruf nad dem Dunkel, 
Doc ſüßer noch der Troftesflang 

- Bol Schmerz, beim Sterngefunfel. 

O Nachtigall, was ift dein Leid ? 

Rufft du zu Luft, zu Thränen? 

Denn nimmer no) Hang Fröhlichkeit 

In jo wehmüth’gen Tönen! 

Zum Himmel fteigt der Lerche Flug ; 

Dem Irdiſchen entrüdet 

Singt fie nur für der Lüfte Zug, 

Für's Licht, das fie entzücket. 

Nicht minder froh und laut und mild 

Die Nachtigall wird fchlagen, 

Aus ihrem kleinen Herzen quilit 

Nicht weniger Behagen. 

Oft aber mifcht fie ihrem Sang 

Den Seufzer, den fie nährte, 

Des Himmels ift der Lerche Klang, 

Doch ihr Lied ift der Erde. 

Bei Tag und Nacht erichallt ihr Ton, 
Zu ſcheuchen weg die Sorgen, 

Denn wenn zur Nacht die Luft entflohn, 

Bringt Leid, ah! Schon der Morgen!” 

V— 
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An den Siuf - Otter. 

Du liebe Heimatflut! Du wilder Bad! 
Wie manches wechjeloolle Jahr entflob, 

Wie manche Stunden, traurig oder froh, 

Seit ih auf glattem Fels, dem Waffer nad), 

Aufflomm zulegt! Der fühen Kindheit Tag 

Drückt fich jo tief ein, daß, wenn ich die Augen 

Nur einmal fhließ’ in fonn’ger Tage Brand, 

Gleich deiner Fluten Farben auf mir tauchen, 

Der Steg darauf, der weidengraue Rand, 

Das jand’ge Bett, drob deine Fluten hauchen 

Ein duftig Farbenfpiel! Wie oft empfand 

Ich, Kindheitsbilder, euch in meinem Herzen, | 

Davor des Mannes Schmerz in Thränen ſchwand. 

O, wär ein Kind ich wieder ohne Schmerzen ! 

Büchner, Dichterftimmen. 33 



Inh Hilfen. 

—— 

Auf dem Kirchhof. 

Was jung und zart, was reif und voll, 

Blüht auf und ſchnell es fcheiber, 
Als ob's nichts Schönes geben foll, 

Was nicht der Himmel neibet, 

Indeß, gebeugt von Altersleid, 

Doch immer noch vom Ende weit 

Des müden Seins, die Greifin dort 

Mit blindem Aug’ zum Grab des Gatten wanfet fort. 

Todt ift, was Iuftig, frei und frob, 

Und was geliebt das Leben, 

Das grüne Laub vom Baume floh, 

Das dürre hält Daneben. 

O trübe Welt! — doch in die Luft 
Steigt froh die Lerche, Schlägt und ruft, 

Und überrafcht von ihrem Glück 

Wend' ich zum düſtren Sein mich glaubenvoll zurüd. 

N — 
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James Moufgumery. 

— 

Das Grab. 

Für Weinende gibt’8 einen Ort, 
Wo Raſt des müden Pilgers Fund, 
Sanft ruhen fie und jchlummern dort, 

Tief in dem Grund. 

Der Sturm, der Winters peitjcht die Luft, 
Schredt fie nicht mehr in jenem Schooße 

Als Sommerabendhaud, der ruft 

Gutnacht! der Roſe. 

Wie ſehnen ſich nach jenem Raum 

Mein müder Kopf, mein armes Herz, 

Nach jenem Schlummer ohne Traum 

Sehnt ſich mein Schmerz. 

Denn Elend kam mir früh ſchon zu 

Und warf mich hülflos in den Wind; 

Ich ſterbe! Mutter Erde du, 
Nimm auf dein Kind! 

33* 



Fighr. 

An eine Blume im December. 

Du Fruhlingsduft! wie er mich freut - 
Mit feiner frühen Blüte ! 

Faſt führt er, in der trüben Zeit, 

Mir Hoffnung zum Gemüthe. 

Mir dünkt, er will mit holdem Mund 

Bon Ihön’ren Zeiten jagen, 

Bon warmer Luft, von Blumen bunt, 

Bon duft’gen Maientagen. 

Für mic) wird, ach! des Frühlings Schein 
Kein Leben wiederbringen, 

Mein Auge, matt durch Qual und Pein, 

Wird ihn nicht mehr umſchlingen. 

Lebt wohl, geliebte Freunde, hier 

Nicht währen kann dies Leiden, 

Nichts wär’ der Schmerz des Todes mir, 

Müßt' ich von euch nicht ſcheiden. 
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Doch ach, in jeder ird'ſchen Qual, 

Die reißt den Geiſt vom Leben, 

Hängt er an ihm noch überall 

Bei jedem Todesbeben 

Und klammert ſich mit letzter Kraft, 

Von Schrecken voll und Leiden, 

An's Daſein an in Leidenſchaft 

Und will den Tod vermeiden. 



Ars. Horton. 

m 

Das Kind der Erde. 

Don Tag zu Tag ſchwankt mehr und mehr ihr Schritt, 

Sein Zeichen hat der Tod auf fie geſetzt, 

Doc bebt noch ſtets wor ihm zurüd ihr Tritt: 

Ich will ja fterben, aber noch nicht jett ! 

Setzt nicht, da erit des Frühlings Knospen Ipringen, 

Mit würz’gem Duft die blaue Luft Durchziehn, 

Jetzt nicht, da fröhlich alle Vögel fingen, 

Und jchöne Blumen meinen Schritt umblühn ; 

O ſchone, guter Gott, mein Lebenslicht ! 

Ich will ja fterben, aber jet noch nicht! 

Der Frühling ift dem Sommer num gewichen, 

Die ſchönſte Zeit jelbft muß zu Ende gehn, 

Die Sonn’ ift zum Zenith emporgeſtiegen: 

Soll ich die Pracht zum letzten Male ſehn? 
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Laß mich nicht fterben, wenn durch Land und Meer 

Mit ftillem Gang der Herr des Lichtes jchreitet, 

Nicht, wenn des Berges Biene ſummt baber, 

Und fi) mein Ohr an ihrem Tone weibet! 

Krankheit umhüllt mein blafjes Angeficht : 

Ich will ja fterben, aber jetzt noch nicht! 

Hin ift der Sommer und die reife Frucht 

Färbt janft der Herbft, es wallt das gelbe Korn, 

Der Zäger folgt des fchnellen Wildes Flucht, 

Auft fein Halloh, und eifrig Hingt das Horn: 
O ſchon' mich noch, ich möchte ſchauend wallen 
Durch breite Wieſen und am ftillen Fluß 

Und jehen, wie die rothen Abendftrahlen 

Den büftren Hain durchziehn in janften Guf. 

Kühl ſpielt die Abendluft mir um's Geficht: 

Sch will ja fterben, aber jet noch nicht! 

Kalt fauft der Wind, der Schnee fällt fern und nah 

Lautlos und dicht Hin auf Das weiße Land, 

Der Herbft ging hin, mit rauhem Froft ift da 

Der Winter in dem ftarren Eisgewand. 

Noch. betet fie: Mit Scherzen drängt zufammen 

Am Herde fi der Heinen Brüder Schaar, 

Wie hell und warm und licht die heim'ſchen Flammen ! 

Durch's Zimmer fingen Stimmen rein und Har. 
O ſchone noch mein ſchwindend Lebenslicht! 
Ich will ja ſterben, aber jetzt noch nicht! 



Mrs. Norton. 

Der Frühling kam zurüd in Luft und Glüd, 

Die Blumen blühen wieber dicht amı Rain, 

Der Wälder Vögelſchaar kehrt' auch zurüd — 

Der Erde Kind ging zu den Todten ein. 

Kein Sonnenjchein wird wieder Dich ermeden, 

Wenn er auch noch jo hell durch's Fenfter lacht, 

Kein Freundesjchritt wird aus dem Schlaf dich ſchrecken, 

Kein heim'ſcher Laut ruft Dich aus deiner Nacht, 

Still dedt der Tod dein blafjes Angeficht : 

Was batft du? bift bu num beglüdter nicht? 



Alfred Jennyſon. 

Die Moral. 

So nimm mein Lied, o Flora, an, 

Und fehlt dir die Moral dabei, 

Blick' in den Spiegel und ſag' dann, 

Was die Moral der Schönheit ſei! 
Ach, und wozu ſoll uns der Strahl 

Der wilden Blume nützlich ſein? 

Und ſchließet etwa auch Moral 

Der Buſen einer Roſe ein? 

Doch mag, wer auf der Wieſe geht, 

In Knospen-, Blüt- und Blattgewinden, 

Wie's ihm nach feiner Laune ſteht, 

Wohl einen Sinn heraus ſich finden! 
So gibt dir, find' ich, die Natur 

Und Kunſt ihr Ziel mit freien Händen, 

Und dies verderben würd' ich nur, 

Wollt' ich's zum Zweck des Nutzens wenden. 

öVMCX 
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Mes Müllers Todter. 

Sie ift des Müllers Tochter, 

Lieb wie nie was zuvor, 

Ich wollt’, ich wär’ das Kleinod, 

Das hängt in ihrem Ohr! 
Berbedt von ihrer Loden Pracht 

Hing’ ic am Hals ihr Tag und Nacht. 

Um ihre ſchlanke Hüfte 

Der Gürtel möcht’ ich fein! 

Ihr Herz würd’ an mir fchlagen 

In Freude wie in Bein. 

Und jchlüg’ es recht, ich wüßt' es gleich 

Und hielt’ e8 feft und janft zugleich. 

Gern wär’ an ihrem Halje 

Das Band ich, das fich hebt 

Und ſenkt auf ihrem Buſen 

Bon Schmerz und Luft belebt! 

Ganz leicht und ftille läg' ich dort, 

Zur Nacht Taum nähme fie mid) fort. 

— — —— 



Pfeil und Lied. 

Einen Pfeil ſchoß ich in ber Lüfte Wehn, 
Wohin er fiel, konnt' ich nicht ſehn, 

Denn er flog fo ſchuell, daß bes Blickes Flug 
Nicht folgen Tonnte feinem Zug. 

Ih haucht' ein Lied in ber Lüfte Wehn, 

Wohin e8 fiel, konnt’ ich nicht fehn, 

Denn weffen Aug’ ift ſchnell genug, 
Um verfolgen zu können bes Liebes Flug? 

Im einer Eiche, nad manchem Jahr, 

Fand wieder den Pfeil ih, wie er war, 
Und aud) mein Lieb fand ic) wieder mit Luſt 
Wohl aufbewahrt in eines Freundes Bruſt. 
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Der Regentag. 

Der Tag ift kalt und trüb und traurig, 

Es regnet, und der Wind weht ſchaurig, 

Die Rebe hängt noch an der Wand im Wetter, 

Doc mit jedem Windftoß fallen die Blätter, 

Und der Tag ift trüb und traurig. 

Mein Leben ift kalt und trüb und traurig, 

Es regnet, und der Wind weht fchaurig, 

Mein Sinn hängt nod) an vergangener Zeit, 

Doch die Jugendhoffnung der Wind zerftreut, 

Und der Tag ift trüb und traurig. 

Sei ftill, müdes Herz, und laffe das Weinen, 

Hinter Wolfen muß ftets doch Die Sonne jcheinen, 

. Dein Schidjal kommt aud) an Andre an, 

Ein jegliches Leben hat feinen Orkan, 

Mander Tag ift trüb und traurig. 

Das Licht der Sterne. 

Die Nacht ift da, zu früh nicht, 

Und ftille abwärts fallt 

Ganz ftill des Heinen Mondes Licht 

Und weicht vom Himmelszelt. 



9.3. Longfellow. 

Kein Strahl auf Erd’ und Himmel wadt, 

Nur Sterne glänzen fern, 

Die erfte Wache in der Nacht 

Hat Mars, der rothe Stern. 

Iſt das der Liebe Stern, jo mild 

Für Lieb’ und Traum zumal? 

Kein! von dem blauen Zelte quillt 

Ein Heldenwappenitrahl. 

Ein ernſtes Sinnen mid) umwallt, 

Erblid’ ih, hoch und fern, 

Am Abendhimmel die Geftalt 

Des Schilde im rothen Stern. 

O Stern der Kraft, ich ſeh' Dich dort, 

Du lachſt ob meinem Schmerz, 

Mit deiner Hand winfft du mich fort 

Und ſtärkſt mein ſchwaches Herz. 

Kein Strahl in meinem Buſen wacht, 

Nur Sterne glänzen fern. 

Die erfte Wache in der Nacht 

Hat Mars, der rothe Stern. 

Des unbezwungnen Willens Glanz 

Steigt auf in meiner Bruft, 

Entſchlüſſe, ftill und heiter ganz 

Und ruhig, ſelbſtbewußt. 

525 
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Und Jeder, der die Zeilen lieſt, 

Wer er auch immer fei, 
Wenn er auch ganz verlaffen ift, 

Fühl' er fich ruhig, frei! 

O fürchte Nichts in dieſer Welt, 

Dann lernft Du nicht zu ſpät, 

Wie hoch erhaben Der fich ftellt, 
Der feft im Leiden fteht ! 

LI LLLS SS ISSELLE$EES 

Das Geheimniß der See. 

1) welch heitre Bilder ſeh' ich, wend' ich auf Die See den Blick! 

AU die altromant'ſchen Sagen, Träume fehren mir zurück, 
Seidne Segel, Zinbeltaue, die das alte Lied gekannt, 

Und das Singen der Matrojen, und die Antwort von dem Strand. 

Doch die ſpaniſche Ballade klingt in mir zumeift und lang 

Bon dem edlen Graf Arnoldus und des Seemanns Wunder⸗ 

jang. 

Wie am Strand die langen Wellen, wo der Sand wie Silber 
ſcheint, 

Sanft, mit monotonem Falle, fließt die Strophe ungereimt, 

Singt wie einſt der Graf Arnoldus, mit dem Falken auf der Hand, 

Eine ſchöne, ſtolze Barke ſah hinſteuern nach dem Land, 

Wie er von dem alten Steu'rer hört’ nen Sang fo wild und Har, 
Daß am Mafte ruhend horchte eil’gen Seegevögels Schaar, 
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Bis ſein Herz ihm voller Sehnen und er ruft, faſt wie aus Zwang: 

Steuermann, um Gottes willen, lehre mich den Wunderſang! — 

So willſt du der See Geheimniß lernen, ſprach der Steuermann, 

Das nur Der, der den Gefahren trotzt des Meeres, faſſen kann? 

Jedes Segel, das entſchwebet, jeder Hauch vom Lande hin, 

Zeigt mir jene ſtolze Barke, ſpricht mir ihre Melodien, 

Bis mein Sinn iſt voll von Sehnen nach des Meers Geheimniß⸗ 

ſpur, 
Und das Herz des Oceanes ſchlägt in meinem Buſen nur. 



Hafhington Allikon. 

— 

Amerika an Großbritannien. 

Heil dir, du edles Land, 
Der Väter Heimatſchooß! 

Reich' deine mächt'ge Hand, 

Durch Arbeit rieſengroß, 

Uns hin über des weiten Meeres Schwall! 

Denn du mit Zaubermacht 

Dehnſt dich bis wo die Pracht 

Von Phöbus glänzend lacht 

Ueber's All'! 

Der Genius unſrer Welt 

Von ſeiner Fichten Thron 

Grüßt dich, erhabner Held, 

Indeß der Tiefe Triton 

Den Bund der Brüder laut verkünden ſoll! 

Stürm' dann die Welt voll Wuth — 

Unſre Flott' auf der Flut 

Glänzt wie der Milchſtraß' Glut 

Ruhmesvoll! 
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Sahrhunderte ſchwanden lang, 

Seit der Ahn' ließ Hof und Haus, 

Als Pilot im Wogendrang 
Zu ſchweifen in’s Meer hinaus. 

Doc rollt noch Englands Blut durch unfer Herz! 

Drum laut verkündet ſei 

Dies Blut, ruhmreich und frei, 

Das nie [hlug Tyrannei 

Schnöd' in Erz! 

So lang der Sprache Klang, 
Die des Aeon's Harf' entquoll, 

In der ung Milton fang, 

Wie der Himmelsdom erfholl, 

Als Satan nieberfiel mit feinem Heer, 

Mit Ehrfurcht uns durchdringt, 

Das Echo rings beſchwingt, 

Bon Fels zu Felfen Hingt 
Rund um's Meer; 

So lang Kunft, Sitte, Braud), 

Was formt Nationengeift, 
Unferm Herzen theuer auch — 

Roll' das Meer dazwiſchen dreift, 

Trenn’ jede Sonn’ unfre Gemeinfchaft hier ! 

Doc, Stets aus jedem Port, 

Schallt des Bluts Stimme fort, 

Noch lauter als das Wort: 

Eins find wir! 
— N u — 
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5.4. Ball. 

P} 

Die Stimme der Wahrheit. 

Oft Hör’ ich in des Sturmes Braus 
Eine Stimme feierlich, 

Und aus des Wafferfalles Graus 

Erſchreckt fie bebend mich. 

Ich hör’ fie in dem Morgenwind 

Im bfumigen Revier, 
Und aus des Bächleins Raujchen rinnt 

Sie Abends fanft zu mir. 

Ich hör’ fie in der Vögel Sang, 

Die durch die Büfche fliehn, 

Und aus ber blöfenden Heerden Gang, 

Wenn fie zur Weide ziehn. 

Und wenn dann jchweigt des Sturmes Wuth, 
Kein Wafferfall mehr raft, 

Wenn ftill im Laub der Bogel ruht, 

Nicht mehr Die Heerde graft, 

Erſchreckt fie mich in meiner Bruft, 

Wenn ich das Recht verrathen, 

Doc flüftert Ruhe, Liebe, Luft, 

Klimm’ ich auf Tugendpfaden. 

— — — 



Milman. 

— 

Gott auf Erden. 

Als Gott vom Himmel ſtieg und Fleiſch geworden, 
Welch Zeichen, Wunder weihte ſeine Bahn? 

Erſcholl die Luft in Hymnen aller Orten? 

Nahm ſanft'res, hell'res Licht der Himmel an? — 

Dem Tauben wurde Sprache, Licht dem Blinden, 

Der Lahme ging und Pein und Schwäche floh, 

Ein Strahl war in Betrübter Aug' zu finden, 
Dem Grab entſtand der Todte, wunderfroh. 

Als Gott, der Fleiſch geworden, heimwärts kehrte, 

Fuhr da auf Flammenwagen er empor? 

Trug eine Seraphſchaar ihn von der Erde? 

Hielt ein in ſeinem Lauf der Sterne Chor? — 

Er hing am Kreuz, und als ſein Haupt ſich ſenkte, 

Bat er für Jeden, der ihn ſchalt und ſchlug, 

Als tropfenweis ſein Blut hervor ſich drängte, 

Und ihm die letzte, ſchlimmſte Stunde ſchlug. 

34 * 



Herner. 

—— 

Im Swielicht. 

O komm jett, o Liebe, das Tageslicht flieht, 
Bom Himmel fällt thauige Friſche, 

Und der Einſamkeit Hauch, leichtſeufzend, durchzieht 

Den Schatten ber rofigen Büſche. 

Denn der Mond jchläft nun in der Wollen Bett, 

Ein Vorhang zog ſich davor, 

Und der Wind, der ſpielend die Knospe durchweht, 

Klingt leicht, wie ein Seufzer, empor. 

Zu heil ift das Licht, das am Sommertag lacht, 

Für den Sinn, der gelitten, wie meiner, 

Und mir dünkt, daß nur Qual in der Jonnigen Pracht 

Für den Geift, der gebrochen, wie deiner. 

Es ſpräch' uns der Vögel vergnüglicher Sang 

Und der Rofen ftrahlendes Prangen 

Bon Gefühlen nur, die entſchwunden ſchon lang 

Und von Hoffnungen, traumgleich vergangen. 

— —— — 



Banlr. 
—— 

Das erſte graue Haar. 

Ich fand mein erſtes graues Haar, 
O nennt es kein Vergehn, 
Wenn mich's bewegt, die erſte Spur 
Des Zeitenlaufs zu ſehn! 
Ich weiß, daß ſolch' ein Zeichen wächſt 
An Zahl von Tag zu Tag, 
Und Jugend, Schoͤnheit, Kraft zuletzt 
Das Leben nehmen mag. 
's iſt nicht der Schmerz der Eitelkeit, 
Weil floh der Schönheit Glanz, 
Doch ſeufzte auch die Pflanze nicht 
Nach neuer Blüten Kranz, 
So denkt ſie nimmer doch zurück 
Ganz ohne Schmerz und Bangen 
Des Frühlings, der für immer floh, 
Der Sonne, die vergangen. 
Dann, Damen, hört den Warnungsruf! 
Wahrheit ſagt euch der Spiegel, 
Nehmt der Matronen Schleier an, 
Gebt auf der Jugend Siegel, 
Drückt es auf eurer Töchter Stirn, 
In ihr verjüngt ihr euch! 
Nehm' aus dem erſten grauen Haar 
Die Lehre Jede gleich! 

— — — 



MH. 3. Jundor. 

— 

Des Mädchens Klage. 

Ic liebt' ihm nicht, Doch weiß, feit er dahin, 
Ich, daß ich einfam bin. 

Ich neckt' ihn, wenn er ſprach, doch, ſpräch' er mum, " 
Wie würd’ ich ruh'n! 

Einft jucht’ ich Gründe, um ihn nicht zu lieben, 

Und babe mich getrieben 

Zu quälen ihn und mich, jett würd’ ich geben 

Mein Lieben für Dep Leben, 

Der jüngft für mich gelebt und, als er fand, 

Daß es umfonft, entſchwand — 

Und nun in heil’gem Grund bei Todten ruht. 

Es flieht mein Rebensmuth, 

Weil feiner floh, doch meiner kehrt zurüd, 

Und um verlornes Glüd 

Seufz’ ich aus meinem Schlafe, heiß und ſchwer 

Und wach' und weine mehr 

Um Thränen, die ich ihn vergießen ließ 

In langer Kümmerniß. 

Sein letztes Wort war dies: o gnäd'ger Gott, 
Gib ihr nicht meine Noth! 



W. ©. Landor. 

Kalt iſt ſein Buſen nun, ſein Athem ſtill, 

Wie's Gänſeblümchen kühl, 

Am Stein, wo Kinder von dem Thor aus leſen, 

Wie kurz ſein Lauf geweſen. 

Für ihn, ihr Frommen, bete, wer da mag! 

Für mich auch betet, ach! 

— — m 
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Felicia Hemans. 

An den Sonnenftrahl. 

Du Sift ein Göfting in ber Firſten Hallen, 
O Somnenftrahl! nein, Jedem zugefellt 

Bringft Glüd und Heil auf Land wie See du Allen. 

‚Hat eine Gabe nod) gleich dir die Welt? 

Aufs Meer du gleiteft, und es lacht bie Welle, 
Weil taufend Inſeln du mit Gold umfpannt, 
Die Schiffe glänzen, und der Schaum ’ift helle, 
Und der Matroſe benkt an's Vaterland. 

In's feierlichfte düſtre Waldesſchweigen 
Dringft durch bie grünen Hallen bu hinein, 
Und wenn bu auf die Blätter triffft, Dann zeigen 
Den Tümpeln unten fie des Glühwurms Schein. 

3% ſchaue nach ben Bergen, doch ummantelt 
Hat ihre Spiten Nebel weit und breit, 
Da Bricht hervor bu, unb ber Dunft verwandelt 
Sich in ein Diadem und Flammenkteid. 



Felicia Hemans. 

Ich Schaue nad) des Bauern niedrer Hlitte, 
Doch nur Betrübniß jcheint zu meilen dort, 

Da ſendeſt bu dein Licht in jene Mitte, 

Und Schönbeit lächelt der beſcheidne Ort. 

Ein Saft bift du der Erde wildften Stellen, 

Die Rofe ſchmückſt du wie der Wüſte Plan, 

Und jelbft der traurigften Ruinen Schwellen 

Berihmäht bein holder Zauber nicht zu nahn. 

Der Kirche düftrer Bau hat dich gejehen, 

Und feiner Pfeiler Zmielicht helft du auf, 

Und wo die bleichen alten Gräber ftehen, 

Strömft du auf ihren Ruhm mit golbnem Lauf. 

Doch kennſt du auch des Nermften Ruheftätte, 

Wo Blumen nur des Windes Eeufzer wiegt, 
Gleich Hoffnungsträumen hellft du auf dies Bette, 

Und hold ſchläft auf der graf’gen Banf dein Licht. 

D Eommerjonnenftrahl, was mag dir gleichen, 

Dir, Troft der Meere und der Wüften all —? 

Nur Eins gleich dir ift Sterblichen zu eigen: 

Der himmelsfarbenhelle Glaubensitrahl. 
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538 Felicia Hemans. 

Das Meer. 

Wo ift das Meer? Wie ſchmacht' ic) hier ! 
Wo ift mein blaues Meer 

Mit jeiner Brijen, Flaggen Zier 

Und feiner Barken Heer? 

Der Wogen Stimme, deren Drang 
Als Kind mir in’s Gehör 

Bald Melodien, bald Donner fang, 

Wo ift fie und mein Meer? 

Ich hör’ des Schäfers Bergfchalmei, 

Die Bäume flüftern ber, 

Doch liegt's auf meiner Bruft wie Blei — 
Wo ift mein blaues Meer? 

Sei eurer Myrthen Duft auch) ſüß, 

Der ſchwebt im Wind daher, 

Mein Herz vergeht in Kümmerniß — 

Wo ift mein blaues Meer? 

Die Rofe. 

Wie manch' Andenken jchließeft du, Die befte 
Der Blumen, Rofe, ein in deinen Glanz, 

Am Hochzeitstag, am Grab, bei jedem Fefte 
Führſt, Königin des Sommers, du den Kranz. 



Felicia Hemans. 539 

Drum wedt dein ſüßer Duft von Freud’ und Schmerzen 

Gleich taufend Bilder auf in jeder Bruft, 

Es denken der Vergänglichkeit die Herzen, 

Sie denken auch des Schönen und ber Luft. 

Nur die, die in des Paradiejes Auen 

Beftrahlt von goldnem Lichte Dich gejehn, 

Sie fonnten Glück allein in dir erichauen 

Und Nichts noch ahnen von den Erdenweh'n. 

Du ſchmückſt die Tafel, finkit zur Bahre nieder, 

Die Freude färbt Dich, Roſe, wie der Schmerz, 
Drum fehn wir dort dich, frohe Blume, wieder, 

Wo nicht mehr Tod und Leiden fchredt das Herz. 

IS SLSE$HGSZCSSGSEL$LGLEE 

Die Trompete. 

Trompetenklang ſchreckt auf das Land, 

Es flammen hoch die Scheiter, 

Wohl hundert Hügel ſahn den Brand, 

Und glühn das Feuer weiter, 

Wohl hundert Banner wehn daher, 

Wie leicht und ſtolz ſie fliegen! 

Und horch, was rauſcht gleich fernem Meer? 

Ein König kam zu kriegen! 



540 Felicia Hemans. 

Der Führer wappnet fih im Schloß, 

Der Bauer an dem Herde, 

Der Traurer hört den lauter Troß 

Und hebt fi) von der Erbe, 

Angftooll zum erftgebornen Sohn 

Die Mutter blickt hernieder — 

Krönt fie auch Sieg, fo Tehrt Doch von 

Den Tapfern wenig wieder ! 

Des Sängers Harfe ſchweigt, e8 glänzt 

Ein Schwert an Jeiner Seite, 

Selbft von dem Altar fliegt, befränzt, 

Der Bräutigam zum Gtreite. 

Der irdifhen Trompete Droh'n 

Hat all dies aufgefhredt! — 

Wie wird's einft, wenn Pofaunenton 

Bom Schlaf die Völker weckt? 

u 

Des Rindes erfler Schmerz. 

1) ruf’ den Bruder wieber mir, 

Allein kann ich nichts treiben, 

Des Sommers Bien’ und Blum’ ift hier — 

Wo mag der Bruder bleiben? 

Der Schmetterling im Sonnenschein 

Steigt auf und ſenkt ſich nieder, 



Felicia Hemans. 

Nicht jagen mag ich ihn allein — 

Ruf mir den Bruder wieder! 

Im Garten hat der Blumen Saat 

Dem Baum die Kraft geftoblen, 

Zu üppig wächft der Rebe Blatt — 

Laß mir ihn wieder holen! — 

Ach, deine Stimme, lieber Sohn, 

Kann nicht dein Bruder hören, 

Kann nicht auf deines Rufes Ton 

Zu biefer Erde ehren! — 

Der Rofe kurzer, ſchöner Tag 
War nur ihm hier bejchieben, 

Allein mußt du nun jpielen, ach ! 

Er ift nicht mehr hienieden. — 

So ließ die Blumen, Vögel er 

Und mid allein zu Hagen, 

Und fommt nicht Ein Mal zu mir ber 

Sn all den Sonnentagen! 

So gehn wir nicht zufammen mehr 

Am Bad und auf der Haide! 

Wie hätt’ ich ihn geliebt jo fehr, 

Wär’ er mir noch zur Seite! 

— — — 

541 * 



Hanna 8. Guuld. 

— 

Die Winde. 

Wir kommen heran, unſre Macht fühlt ihr, 

Wenn wir ziehn durch unfer endloſes Revier, 
Und über die Fluren legen und Hügel 

Den breiten und unfichtbaren Flügel, 

Wie der Freiheit Geift fo wild und frei. 

Ihr jeht unfer Thun und uns Dabei, 

Ihr nennt uns Die Winde, doc könnt ihr Fünden, 
Wohin wir gehn oder wo wir zu finden? 

Ihr ſeht den Wechfel in unfrer Gewalt. 

Bald bricht fie die Wälder, koſ't Blumen bald, 

Wenn der Klee hinwogt und das Rohr fid) biegt, 

Wenn der Thurm umftürzt und die Eiche bricht, 

Wenn wir treiben auf ſchlummernder Flut die Schiffe, 
Oder ftürzen die Mannſchaft in Wogentiefe, 

Und ihr jagt, wir find es, doch wißt ihr nun, 
Wo die wandernden Winde verborgen ruhn? 
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Mag hoch und laut unſer Athem gehn, 
Mag ſanſt und lind unſer Seufzer wehn, 

Unſer Droh'n die Seele in Schrecken brüllen, 

Unſer leiſes Geliſpel das Ohr erfüllen 

Mit Himmelsmuſik, ſtets ſind es wir, 
Ihr lauſcht und ſchaut, Doch was ſehet ihr? 
Heißt Einen der ſanften Laute weichen! 

Weckt Eine Note nur, wenn wir ſchweigen! 

Wir wohnen in des Allmächtigen Haus, 

Nach ſeinem Gebot gehn wir ein und aus, 

Bring' unſer Kommen Schmerz oder Glück, 

Es iſt ſein Wille, wir ſchaun nicht zurück; 

Und wollt ihr uns wenden, wenn wir in Wuth, 

Oder ſpielen uns ſehn in ſanftem Muth, 

Dann hebt euer Herz zu ihm, deß Bann 

Die Winde laſſen und feſſeln kann! 



J 

Foththy. 

—— 

Die Grotte der Egeria. 

Vergeſſ ich je den ſchönen Tag, 

Wo ich, geſchützt vor'm Sonnenbrand, 

In deiner heil'gen Grotte lag, 
Auf Träume meinen Geiſt gewandt, 

Dort unter dem zerbrochnen Bogen, 

Von düſterm Epheulaub umzogen, 
Deß Ranken halten wohl den Stein, 
Den feine Wurzeln ſtets entzwei'n. 
Kein Zephyr auf den Blättern |pielte, 

Der ſchlanke Halm fein Lüftchen fühlte, 

Im Schlaf gerollt die Schlange lag, 

So ftill war's, als es ftill fein mag. 

Doch munter, während Andre jchliefen, 

Eidechſen in der Sonne liefen, 

Und heller tönt, weil Alles ftill, 

Des Heimchens Ruf, jo laut und ſchrill, 

Als ob des Klanges Einerlei 

Dem müben Mittag Wonne jet. 

una 



Obamas Gampbell. 

——⸗ 

Der Abendſtern. 

1) Stern, der heim die Biene weil't, 

Den Müden von der Arbeit reift, 

Bor allen andern bringft du Frieden, 
Bon oben ſchickſt du ihn, 

Wenn Himmelslüft’ um uns hienieden 

Wie Liebesworte ziehn. 

Am präcdt’gen Himmel zeig’ dein Licht, 

Wenn rings die Landichaft duftend Liegt, 

Indeß von fern Die Heerde läutet. 

Die Arbeit ift vollbracht, 

In Hütten tönt Geſang, e8 breitet 

Ihr Rauch ſich Durch die Nacht. 

Du Stern für janftes Fiebesglüd, 

Getrennt, denkt man an dich zurück, 

Der Liebe Seufzen und ihr Beben 

Hebft Du im Himmel auf, 

Und jeder Trennung Zeit durchleben 

Sie in der Jahre Lauf. 
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Thomas Campbell. 

Abwefenheit. 

3 ift nicht der Liebesluſt Entbehren, 
Ein Zweifel an dir ift es nicht, 

Es ift das allzulange Währen 

Der Trennung, was das Herz mir bricht. 

Das wärmfte Fühlen zweier Seelen, 

Die weinen ob der Trennung Weh, 

Sind Früchte da, mo Menfchen fehlen, 

Sind Schäte auf dem Grund der See. 

Das Herz, dem Ruhe felbft beſchieden, 

Bor Eiferfucht bricht jo entzwei, 

Und, ftört fein Zweifel feinen Frieden, 

Iſt's für der Trennung Qualen frei. 

D Trennung! raubt fie nicht Dem Herzen 

Noch mehr als Leben, Kicht und Sein? 

Bringt ohne Ruhe Lethe's Schmerzen, 

Und ohne Frieden Todespein! 



Baillir. 

— — 

Preis der Nacht. 

Willkommen Eul' und Fledermaus, 

Die ihr ſo einſam fliegt heraus! 

Willkomm', du ſchwerer, düſt'rer Flug, 

Der ſummend ſich vorüber trug! 
Willkomm', ihr Schatten tief und breit! 

Ihr Stern' im bleichen Himmelskleid! 

Willkomm' ihr all! ihr ſaget mir, 
Bald iſt mein Haideliebchen hier, 

Ihr Haar wallt in der ſanften Luft, 
Ihr Athem trinkt den thau'gen Duft, 

Ihr Schritt hallt auf in leichtem Ton, 

Verſtohlen von dem Grund davon; 

O Morgenlicht im Roſenbunde, 

Was biſt du gegen ſolche Stunde? 
O Mittagsglanz von Sonnenpracht, 
Was biſt du gegen ſolche Nacht? 

— oe 
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Iames Bopp. 

un aeg 

Arabifches Lied. 

Triff mic) am Abend, meine Fiebfte, mein Glaube, 
Triff mid am Abend, mein Honig, meine Taube, 
Wenn der Mondftrahl belaufcht, 

Wo der Duell binraufcht 

Dahin, dahin, 

Dur Blumen, die blühn, 

Und Silberflänge mit ihm ziehn. 

Lieb’ ift von Glüd und von Luft Die Quelle, 

Lieb’ ift ein Thal voll fonniger Helle, 

Bol Rojen ein Hain. 

Entzüden wohnet drein, 

Der Seele Genuß ift die Liebe, die rein. 







Anherf Burns. 

Wackre Armuth. 

Wenn wackre Armuth wird verehrt, 
Wer hängt den Kopf und all’ das? 

Hinweg den Knecht! Denn unverwehrt 

Iſt's, arm zu fein und all’ das! 

Und all’ das, und all’ das! 

Und niedres Loos und all’ das! 

Der Rang ift nur der Münz’ Gepräg, 

Der Mann bleibt’ Gold und all’ das! 

Es darf ja ſchlicht Die Mahlzeit fein, 

Das Kleid von Zwill'ch und all’ das; 

Laßt Thoren Seide, Schurken Wein, 

Der Mann bleibt Dann und al’ das! 

Und all’ das, und all’ das. 

Das Schaugepräng’und all’ das! 

Der Ehrenmann, wenn noch jo arm, 

St König doch und all’ das! 



552 Robert Burns. 

Den Geden dort nennt man 'nen Xord, 

Er prahlt, ftolziert und all’ das! 

Ob Taufende beſchrei'n fein Wort, 

Er bleibt Doch dumm und al’ das ! 

Und all’ das, und all’ das! 

Das Ordensband und all’ das! 
Der Mann von unabhäng’gem Sinn, 

Er ſieht's — und lacht und all’ das! 

Ein Prinz kann machen aus jedem Wicht 

‚Men Herzog, Graf und all’ das! 

Nen Ehrenmann erfchafft er nicht, 

. Brobiert er's auch und all’ das! 

Und al’ das, und all’ das! 

Der Ehrenplat und all’ das! 
Geſunder Sinn und Ehrgefühl 

Sind höh'ren Rangs, als al’ das! 

Drum beten wir, daß fommet — und 

Es muß fo fomm’n, und all’ das! 

Daß Lorbeer'n auf dem Erdenrund 

Nur Werth noch trägt und all’ das! 

Und all’ das! und all’ das! 

So fomm’ e8 bald und all’ das! 

Daß Mann dem Mann von Bol zu Pol 

Nur Bruder ift und all’ das! — 
& 
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Robert Burns. 

Das Gänſeblümchen, 

Du roth geſprenkelt Blümchen ſchwach, 

Zu fohlimmer Stund’ erſchien ich, ach, 

Trat in ven Staub dich, Pflanze jchlicht, 

Und wenn ich wollt’, 

Könnt’ ich dich doch erretten nicht, 

Du Kleinod hold! 

Ach! es ift nicht dein Schwefterlein 

Die Lerche, die dich läßt allein, 

Die in den Thau dich nieberbiegt 

Mit weicher Bruft, 

Wenn auf zum Morgengruß fie fliegt 

In heil'ger Luft. 

Kalt blies der ſcharfe eiſ'ge Nord 

Auf deinen ſtillen Heimatort, 

Doch freundlich trateſt du an's Licht, 

Trotz Sturm und Wind, 
Feſt hing am Vaterboden dicht 

Sein zartes Kind. 

Die Gartenblumen ſtolz und fein 

Schließt hoch Gebüſch und Mauer ein, 

Doch du, nur einſam hingeſtellt 

Am Heckenrand, 

Du ſchmückſt das öde Stoppelfeld 

Allein und unbekannt! 
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554 Robert Burns. 

So in dein einfach Kleid gehüllt, 

Die Bruft der Sonne nur enthüllt, 

Hobft du dein Haupt beicheidentlich 

In Schlichter Zier, 

Die Pflugihar reift vom Boden dich, 
Nun liegſt du hier! — 

Dies ift das Loos unjchuld’ger Maid, 
Der Blume ftiller Ländlichkeit; 

Der Liebe Einfalt fie betrügt 

Und füßer Glaub’, 

Bis ganz befchmutzt, gleich dir fie Tiegt 

Tief in dem Staub. 

Das ift des Ichlichten Sängers Loos 

Auf's Lebensmeer gefchleudert bloß, 

Zu ungeſchickt, um zu verfteh’n 

Der Klugheit Wort, 

Bis Wellen toben, Winde wehn, 
Sturm reißt ihn fort. 

Daffelbe Loos der Gute litt, 

Der lang mit Noth und Kummer ftritt, 

Gedrängt von Stolz und Liſt, bis wo 

Das Elend winft, 

Und ird'ſchen Haltes baar, er jo 

Hin fterbend ſinkt. 



Robert Burns. 

Selbft vu, der Hagt um's Blümchen Hein, 
In kurzer Frift — dies Loos ift dein; 

Des Todes Pflugihar naht, fie zückt 

Nach deiner Pracht; 

Bald, von des Eiſens Wucht erdrückt, 

Sinkſt du in Nacht! — 

LALSLLLILLLA GN: 

Ihr Ufer meines fchönen Doon. 

Ihr Ufer meines ſchönen Doon, 

Wie könnt ihr blüh'n voll Lieblichkeit? 

Wie Fannft du fingen, Vögelein, 
Weil ich fo traurig, fo voll Leib? 

Du brichft mein Herz, du Sänger froh, 

Zum Weißdorn flatternd hin und ber, 

Rufſt mir zurlid entſchwundnes Glüd, 

Das ging — und Tehret nimmermehr! 

Wie ftreift’ ich oft dahin am Doon, 

Wo Ro’ und Geisblatt fich vermählt, 

Jed' Vöglein fang von feiner Lieb', 

Und meine hab’ ich auch erzählt; 

Die Roſe pflückt' ich voll Vertrau'n 

Borm dorn’gen Straud, fie blühte hier — 

Mein faliches Liebchen ftahl fie weg, 

Und ad! die Dornen ließ fie mir! — 
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556 Robert Burns. 

Kaufchend auf des Meeres Braufen. 

Lauſchend auf des Meeres Braufen, 
Das vom Liebften trennet mich, 

Stürm' für ihn, der weilet draußen, 

Mit Gebet den Himmel id). 

Furt und Hoffnung wechlelnd heben 

Sich und weh’n den Schlaf von mir, 

Geifter, die mein Bett umſchweben, 

Singen von ihn, der weit von hier! 

hr, die Kummer nie empfunden, 

Die ihr Thränen nie geweint, 

Ohne Sorgen, freudummwunden, 

Lieblich euch der Tag erfcheint. 

Milde Nacht, wol’ du mir helfen, 

Schlaf, drück' zu die Wimper mir, 

Kehret wieder, Heine Elfen, 

Singt von ihm, der weit von hier! — 

nun 

Lebewohl an Nancy. 

Einen Kuß — dann, Fiebfte, geh’ ich, 
Ein Lebwohl — o Gott, für ewig, 

Herzentquollner Thränen Bein 

Dir mit Seufzern ſtets zu weih’n ! 



Robert Burns. 

Nennt euch nicht vom Glück verlaffen, 

Hat’8 ein Sternlein euch gelaffen — 

Mir erglänzt fein Hoffnungsticht, 

Nur Verzweiflung mich umflicht ! 

Nein, mein Herz will ich nicht ſchmähen, 

Wer konnt’ Nancy wiberftehen ? 

Sie nur ſeh'n, heiſcht Liebesſpende, 

Unaufhörlich, ohne Ende. 

Waren wir nicht ſo treu geſinnet, 

Hätten wir nicht Jo blind geminnet, 
Nie getrennt uns, oder gejprochen, 

Wär’ uns nicht Das Herz gebrochen ! 

Lebewohl, du Erf!’ und Schönfte, 

Lebewohl, du Liebft’ und Beſte! 

Dir bring’ ftets der Freuden Sonne 

Liebe, Friede, Slüd und Wonne! 

Einen Kuß — dann, Liebfte, geh’ ich, 

Ein Lebwohl — o Gott, für ewig, 

Herzentquollner Thränen Pein, 

Seufzen, Klagen, dir zu weih'n! 

i⸗⸗ 

Empſindſamkeit. 

Wie entzückend zartes Fühlen, 

Holde Nancy, weißt du ja, 

Doch des Grames dumpfes Wühlen 

Kennſt du leider auch zu nah. 
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558 Robert Burns. 

Blume füß, blick' auf die Roſen, 

Wie fie blüh'n im Sonnenlidt — 

Laß den Sturm das Thal durchtojen, 

Liegen fie im Staube nicht ? 

Hör’ die Lerch’ den Hain entzüden, 

Wie fie ihm ihr Glück erzählt, 

Armes Thier, des Geiers Tüden 

Um fo fihrer auserwählt ! 

Schwer der Schatz ift zu erringen, 

Den ein zart Gemüth verleiht, 

Saiten, die am weichften fingen, 

Tönen tieffte Traurigkeit! — 



Halter Bruff. 

—— 

Hora’s Ichwur. 

Hört, was Hochlands Nora ſprach! 

Des Grafen Sohn ich nimmer mag! 

Stürb’ auch die ganze Welt und wär’ 

Niemand mehr da, als ich und Er, 

Für alles Gold und Gut, mas da, 

Fur alle Ränder, fern und nah, 

Gewonnen und verloren ſchon, 

Wollt’ ich ihn nicht, des Grafen Sohn! 

Der Alte ſprach: Ein Mädchenwort 

Iſt leicht gejagt und leichter fort; 

Das Haidelraut im Bergrevier 

Schmidt ſich mit rother Blumen Zier, 

Schnell aber jagt der kalte Nord 

Den Schmud aus Höh'n und Thälern fort, 

Doch, Nora, eh’ er noch davon, 

Gehörft Hu ſchon des Grafen Sohn. 



- 

560 Walter Scott. 

- Ste ſprach: Des Seres Silberichwan 

Zieht zu des Adlers Neft hinan, 

Der Bergftrom wendet jeinen Lauf, 
Die Feljen tanzen himmelauf, 

Und unjer Heer im Schlachtgewühl 

Flieht vor dem Feinde wie im Spiel, 

Wenn Alles dies gejchehen ſchon, 

Dann mag mid) frei'n des Grafen Sohn! 

Im Waſſerlilienſchatten feft 

Setzt noch der Silberſchwan fein Neft, 

Der Fels auf feinem Grunde ruht, 

Und abwärts jchießt des Bergftroms Flut, 

Noch ift vor feines Feindes Schwert 

Ein Hochlandſtreiter umgekehrt, 

Doch Nora's Herz bezwang ſich ſchon: 

Sie iſt verlobt des Grafen Sohn. 



Folft. 

— 

Die Beerdigung von Sir John Moore. 

Bein Trauermarſch Hang, feine Trommel gab Gruß, 
Da wir eilten, die Leiche zu ſargen, 

Kein Soldat feuert ab den Lebwohlgruß 

Auf dem Grab, wo den Helden wir bargen. 

Wir gruben in dunkler Nacht ihn ein, 

Mit dem Bajonett wühlend Die Erbe, 

Bei der Heinen Laterne fladerndem Schein 

Und des Mondes bleicher Geberbe. 

Kein nußlofer Sarg umſchloß feine Bruft, 

Noch im Leichentuch ward er getragen, 

Er lag wie ein Krieger in Schlafesluft, 

Den Mantel nur umgeichlagen. 

Ein furzes Gebet wir jagten dann 

Und fprachen fein Wort von Sorgen, 
Doch das Todtengeficht ſahen feft wir an ' 

Und dachten voll Gram an den Morgen. 
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562 Wolfe. 

Wir dachten, als fertig das Bett für ihn 

Und das Kiffen gelegt war zur Stelle, 

Daß der Feind und Fremdling gebt drüber hin, 
Indeſſ' wir fern auf der Welle; 

Daß ſchnöde fie reden von feinem Thun 

Und dem tapferen Geift „der fcheibet, 

Doch was kümmert es ihn, wenn: fie lafjen ihn ruh'n 

In dem Grab, das ihm Britten bereitet! 

Kaum hatten wir halb unſer Werk vollbracht, 

Als die Glocke uns mahnte zum Gehen, 

Und weithin konnten wir durch die Nacht 

Des Feindes Schießen verſtehen! 

Wir legten ihn trauernd und langſam hin, 

Noch blutig vom Kampf die Gebeine! 

Kein Denkmal erhob ſich — ſo ließen wir ihn 

Mit ſeinem Ruhm ganz alleine! 



Bahingfon Maranlay. 

mu 

Die Schlacht von Rafebn. 

O warum zieht vom Nord triumphirend ihr fort, 

Die Hände und Füße und das Kleid blutigroth ? 

Warum aus euren Reih’n ertönt jubelndes Schrei’n, 
Und was für Trauben man eurer Weinfelter bot? 

Die Wurzel war verrücht und bitter war die Frucht, 

Und der Saft, ben wir preßten draus, purpurroth floß ; 

Wir zertraten wie Thon die Mächt’gen und Hoh'n, 

Die Gott’3 Heilige würgten und thronten im Schloß ! 

Ein Zunitag trat an feine glorreiche Bahn, 

Da Jahn wir ihre Banner und der Panzer Schein; 

Der Mann des Bluts dabei war mit dem duftenden Haar, 

Und Aftley und Marmaduke und Ruppert vom Rhein. 

Gleich des Herrn Knecht bewehrt mit Bibel und dem Schwert 

Unſer Feldherr ritt vor uns und ftellt’ uns zum Streit, 

Als ein Murmeln erſcholl, bis zum Kriegsruf anſchwoll 

Bei den gottloſen Rittern auf des Despoten Seit'! 
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564 Babington Macaulay. 

Und wie bomnernd erjchallt Flut und Wogengewalt, 

Der Schlachtruf fliegt hinunter die ſtürmenden Reih'n. 

Für die Kirche! für das Recht! für Gott! in das Gefecht — 

Für Karolus von England und’ Ruppert vom Rhein! 

Da naht Ruppert voll Zorn fih mit Trommel und Horn, 

Den Bravo’s vom Elſaß und Pagen von Whitehall, 

Sie ſtürzen auf uns ein — padt den Speer! ſchließt die Reih'n! 

Ruppertus kämpft niemal als um Sieg oder Fall! 

Sie find da, brechen ein — wir find verloren, find hin! 

Unf’re Linke flieht fort, wie vor'm Winde die Spreu; 

O Herr! hilf deinem Knecht! o Herr, beſchütz' das Recht! 

Steht feft Rüd’ an Rüden und für Gott fechtet treu ! 

Schon blutet Skippon leicht — unjer Centrum, ach, weicht ! 

Horch! horch! ung im Rüden tönen Hufichläge nah’! 

Weil’ Banner fliegt daher? Dankt Gott, Jungen, ’8 ift ex, 
Haltet gut aus, der wad’re Olivier ift da | ® 

Die Köpfe tief geſenkt, die Lanzen hoch geſchwenkt 

Wie der Sturm übern Wald, wie gen Dämme die Flut, 

Unf’re Keit’rei bricht ein in der Gottlojen Reih'n, 

Zerbricht ihren Speerwald mit Einem Stoß voll Wuth ! 

Die Tapf’ren fliehen fort, zu fuchen fih’ren Ort 

Für Köpfe, auf Tempel-bar zu faulen beftimmt ; 

Und Er — Er fliehet auch, Fluch dem graufamen Aug’, 

Das die Folter konnt' ſchau'n und vor'm Krieg Reifaus nimmt | 



Babington Macaulay. 565 

Kam’raden, ſäubert's Feld — eh’ ihr plüündert den Held — 

Gebt ihm noch einen Stoß, daß auf ewig er taub! 

Dann aus Tafche und Kleid ſchüttelt's Gold, das Geſchmeid, 

Das Zeichen des Geds und vom Armen den Raub! 

Euer Wams goldgeftict, euer Herz frohbeglüct, 

Habt gewinkt ihr dem Liebchen den Abfchiedsgruß heut’, 

Und bis morgen verläßt dort die Füchſin ihr Neft, 

Führt die heulende, ſchwarzgelbe Brut zu der Beut’ ! 

Wo die Zung’ dann, die ſchnell verhöhnt’ Himmel und Höll'? 

Wo die Finger, die faum erſt gefpielt mit der Wehr? 
Euer atlasnes Kleid, eure Schwüre jo weit, 

Euer leichtfertig Tied, euer Edftein und Coeur? 

Fluch! Fluch und ew’gen Hohn! der Mitra und der Kron’! 
Dem Beltal des Hofes und des Papſt's Herrlichkeit ! 

Orfordhall ift voll Pein, Durham’s Stühle füllt Schrei’n, 

Der Pfaff Schlägt die Bruft, der Bifchof zerreißt fein Kleid! 

Und Rom bejamm’re herb feiner Kinder Verderb, 
Und e8 zitt’re, wenn’s tapfre Schwert Englands man nennt! 

Und die Kön’ge voll Grau'n follen angfterfüllt ſchau'n, 

Was Gott's Hand gethan für die Schrift und's Parlament ! 

— u 
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Charles Dibbin. 567 

Und heißt es dann, im Kampf zu ftehn, 

Kommt Jeder froh und frei; 

Zerfplittert hin die Maften gehn, 

Die Kugel brummt vorbei, 

Doch Hans trotzt Allem voll Vertrauen, 

Wirft Unter, hebt das Log, 
Schafft an ven Segeln und den Tauen, 
Trinkt feine Kanne Grog. 



Charles Bihdin. 

= 

Der kühne Ganz. 

Wenn Segel auf der Seemann fpannt 

Und auf die Mafte rennt, 

Glaubt hart fein Roos der an dem Land, 

Weil er's nicht beffer kennt, 
Doch Hans trott Allem voll Vertrauen, 

Wirft Anker, hebt das Log, 

Schafft an den Segeln und den Tauen, 

Trinkt feine Kanne Grog. 

Wenn berghoch auf die Woge dringt, 

Und bang das Schiff erbebt, 

Nun in ein tiefes Thal verfinkt, 

Nun in die Luft ſich hebt, 

Trott Hans doch Allem ıc. 

An Fels und Bank die Brandung rennt, 

Doch hat’s ihn nie genirt. 

Wenn heut er am Aequator brennt, 

Bei Grönland morgen friert ; 
Trott Hans doch Allem ıc. 



Charles Dibpin. 567 

Und heißt es dann, im Kampf zu ftehn, 

Kommt Jeder froh und frei; 

Zerfplittert hin die Maften gehn, 

Die Kugel brummt vorbei, 

Doch Hans trott Allem voll Vertrauen, 

Wirft Anker, hebt das Log, 

Schafft an den Segeln und den Tauen, 
Trinkt feine Kanne Grog. 



Allan Gunningham. 

—t- 

Matroſenlied. 

Ein feuchtes Segel, ein weites Meer, 

Ein Wind, der ohne Raſt 

Herein in's weiße Linnen rauſcht 

Und beugt den hohen Maſt, 

“ Und beugt den hoben Daft, ihr Burfche, 
Indeß, wie Adler frei, 

Hinfliegt das gute Schiff und linke 
Altengland Jauft vorbei! 

O, nur ein ſchöner, fanfter Wind ! 

Rief eine Schöne dort; 

Doch mir gebt nur den Saus und Braus, 
Der peitfcht die Fluten fort! 

Schlägt hoch und weiß die Flut, ihr Burſche, 

Geht jchnell das Schiff und gut, 

Die Wafferwelt ift unfer Land, 

Wir find vol frohem Muth. 



Allan Eunningham. 

Ein Sturm hängt bier am Mondeshorn, 

Blitz dräut Die Wolfe dort, 

Und die Muſik, Matrofen, hört! 

Pfeift aut der Wind hinfort, 

Laut pfeift der Wind dazu, ihr Burſche, 

Die Blitze zucken her — 

Die hohle Eich' iſt unſer Schloß, 

Und unſer Land das Meer! 
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Ihnmas Ahafterfon. 
— 

Ein Bath an eine Schöne. 

Das Jahr in richt'gem Stundenlauf 

Entflieht, ein and’res folgt darauf, 

So geht e8 fort, und jebes Mal 

Bermehrt fich deiner Reize Zahl. 

Drum wiffen auch der Tage Schwingen 

Dir neue Herzen ſtets zu bringen, 

Für welche deiner Lippen Spruch 

Verdammniß oder Gnade trug. 

Die Tage fliehen wie der Wind, 
Und leichtbeſchwingt das Jahr entrinnt, 

Und bangft du nicht, daß ähnlich hin 

Die Reize und die Herzen fliehn? 

Und bangft du nicht, wenn Silber fi) 

In deiner Locken Schwärze ſchlich, 

Daß dann umſonſt nach jenem Glück 

Sich rückwärts wenden mag dein Blick? 

Drum bitt' ich, ſchau nicht allzuweit 

Hinaus, nimm, was die Stunde beut, 

Eh' das Verſchmähte dir entgeht, 

Und Lieb' und Reiz die Zeit verweht! 

— — Nam 



Peter Bindar. 

—N 

An einen Auf. . 

O Kind ver Liebe! Hochgenuß! 
- ſage mir, du füßer Kuß, 

Warum fo eilig du entfliehft 

Dem Augenblick, der dich genießt? 

Doc geh! was ſeufz' ih? da entzüdt 

Mein Aug’ auf ihre Kippe blidt, 
Und auf dem Mund, der rofig glüht, 

Noch taufend ſolcher Küffe fieht! 

sr III ALL LE 

Madrigal. 

Wie heiter Hang des Schäfer Sang, 
Als ieh’ und Wahrheit noch Gefpielen ! 

Wie munter ging die Zeit entlang ! 

Wie glücklich war der Landmaid Fühlen ! 

Doch aus dem Thal die Liebe ſchwand, 

Die Wahrheit jchweigt und ift verbannt. 



572 Peter Pindar. 

Und Eiferſucht ftiehlt wachſam fich 

Setzt leife hin, von Ort zu Ort, 

Und Mißtraun, bleich und ängftlich, ſchlich 

Sich horchend, ah! an jeden Ort, 

Denn aus dem Thal ıc. 

O, jehn wir nicht die Stunde mehr, 

Dig Freude trägt auf ihrem Flügel, 
Indeß das Bächlein murmelt ber, 

Froh glänzend mit Fryftallnem Spiegel? 
Ah! aus dem Thal die Liebe ſchwand, 

Die Wahrheit ſchweigt und ift verbannt! 



Heinrich Surreg. 

—— 

Heine Dame. 

Toskaniſch Blut in meiner Dame Iebt, 
Einft war Florenz ihr Heimatort, das ſchöne, 

Doch die Weftinjel, ber entgegenftrebt 

Sambriens Geklipp, färbt' ihrer Wangen Töne. 

Mit Milch aus ir'ſcher Bruſt ward ſie genährt, 

Ihr Ahn' ein Graf, die Mutter Fürſtenblut, 

Mit Königskindern an des Reichthums Herd, 

Hat in Britannien ſie ſeit früh geruht. 

Zu Honsdon hab' ich ſie zuerſt erblickt, 

Schön iſt ihr Aug' und Geraldin' ihr Name, 

Zu Hampton hat ſie mich zumeiſt entzückt, 

Und Windſor, ach! trennt mich von meiner Dame, 

Gott gab ihr Tugend, Schönheit iſt ihr eigen, 
Beglückt iſt der, dem ſie in Liebe weichen. 



Ihnmas Nyutt. 

—— 

Abſagebrief an eine Spröde. 

Erwache, mein Geſang, vollende 
Und was ich angefangen, ende, 

Das Letzte zwiſchen dir und mir! 

Und iſt das Lied vorbei, dann wende 

Zur Ruhe dich, aus iſt's mit dir! 

Ein Wort an den, der taub geblieben, 
Ein Bleiſtiftſatz auf Stein geſchrieben 

Blieb, was ich auch geſungen ihr. 

Warum ſich dann noch mehr betrüben? 

Nein, mein Geſang, aus iſt's mit dir! 

So grauſam laſſen nicht die Wellen 

Die Felſen gegen ſich zerſchellen, 

Wie meiner Liebe Strom ſie mir. 

Drum hab' ich Nichts mehr zu beſtellen, 

Und mein Geſang, aus iſt's mit dir! 

Es mag dein ſtolzer Buſen wogen, 

Weil Amors Pfeil ſo oft geflogen 



Thomas Wyatt. 

In Herzen, die ſich weihten dir; 

Doc denke nicht, e8 ruht fein Bogen, 

Obwohl es gänzlich aus mit mir! 

Für dein Verachten trifft dich Rache, 

Zum Spiel machſt du die ernfle Sache, 

Doch wiſſe, daß auf Erden hier 

Die Strafe für die Spröden wache, 

Obwohl e8 gänzlich aus mit mir! 

Bielleicht wirft du verblühn, veralten 

Und in der Winternacht, der Falten, 
Umſonſt dem Monde die Begier, 

Die ſchweigen muß, nicht vorenthalten ; 

Wer hat dann Luſt? aus iſt's mit mir! 

Dann mag e8 fein, daß dich gereuet 

Die Zeit, die nutzlos du zerftreuet, 

Indeß jo Mancher feufzte dir; 

Du fiehft Die Schönheit nicht erneuet, 

Und Sehnen füllt dich dann glei mir. 

Nun ftill, mein Sang, ich hab’ wollenbet, 

Und unjer Werk ift num beendet, 

Das letste zwifchen dir und mir. 

Zur Ruhe find wir jett gewendet, 

Sei ſtill, mein Sang, aus iſt's mit dir! 

— — m 
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Fhilipp Sihnen. 

. 

Das Geheimniß der Aiebe. 

Weil ich nicht Jedem meine Liebe künde 

Und feſte Farben nicht zu tragen pflege, 

Noch Locken von geweihten Haaren hege, 

Noch einen Seufzer jedem Wort verbinde, 

So ſpricht des Hofes Nymphe, die die Gründe 

Der Liebe kennt nur von der Lippen Wege: 

Er iſt gewiß, ich ſchwör s, zum Lieben träge, 

Er kann nicht lieben, nein! laßt ihn dem Winde ! 

Denkt ihr nur fo! doch Stella ſoll mich kennen: 

Ausrufer meiner Liebe bin ich nicht, 

Ihr Schönen aber werdet einft erfennen, 

Daß mir ihr Zeichen tief im Herzen liegt. 

Wer liebt, ſpielt nicht die Elfter, Doch den Schwan, 
Das Reden davon ſcheun, zeigt Xieben an. 

SS LCSSSSSSEÖEEL 
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Bondean. 

Mein Treulieb hat mein Herz und ich das feine, 

In rechtem Tauſch einander hingegeben, 

Ich liebe ſein's und ſo auch er das meine, 

Und niemals gab es beſſ'ren Tauſch im Leben. 
Mein Treulieb hat mein Herz und ich das ſeine, 

Ihn ſchließt und mich ſein Herz, das in mir, ein, 

Ihn führt in Allem mein's, das in ihm thront, 

Er liebt mein Herz, denn meiſt war es ja ſein, 

Das ſeine lieb' ich, weil es in mir wohnt; 

Mein Treulieb hat mein Herz und ich das ſeine. 
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— 

Die Unvergleichliche. 

Lang ſucht id) Etwas, um es zu vergleichen 
Dem holden Aug’, das meinem Dunkel lacht, 
Doch hat die Erde Nichts, was könnte zeigen 

Ein Bild von ihres reinen Lichtes Pracht: 

Die Sonne nit — fie leuchtet nicht bei Nacht, 

Der Mond nit — da fie nimmer wechjeln Können, 

Die Sterne nicht — weil heller ihre Wacht, 

Das euer nicht — weil fie nit immer brennen, 
Auch nicht der Blitz — ba feine Flucht fie Termen, 
Auch nicht — da weicher fie — ber Diamant, 
Und ber Kryſtall nicht — denn Nichts Tann fie trennen, 

Das Glas nicht — zu gemein ift folcher Tand; 
Drum ſcheint fie nur dem Schöpfer gleich zu ſtehn, 
Bon welchem alles Licht kommt, was wir fehn. 



Edmund Spenfer. 579 

Teofl. 

Verzweifle nicht, wenn unbewegt ihr Sinn 

Noch immer trotz'gen Stolz beharrlich zeigt, 

Ungleich niedrig'rer Luſt, iſt der Gewinn 

Auch feſter nur, je ſchwerer er erreicht. 

Die harte Eiche, deren Saft noch feucht, 

Braucht Zeit, bis ſie dem Feuer ſich ergeben, 

Doch iſt ſie er ſt einmal im Brand, dann ſteigt 

Zum Himmel glutvoll auf der Flamme Beben. 

So iſt es ſchwer, in ſanfter Bruſt beleben 

Ein neues Sehnen, das für immer währt, 

Tief iſt die Wunde, die ſolch keuſches Streben 

Im Inn'ren weckt, die nur der Tod zerſtört. 

Drum denke nicht, mit wenig Mühe wohl 

Knüpft ſich ein Band, das ewig binden ſoll! 

nn LUIS 

reis der Liebe. 

Du hebrites Feuer, das gewaltig flammt 

Sn reger Bruft, vom Himmelslicht gegeben, 
Im ew’gen Raum entzündet und entftanımt, 

Dem Menſchen dann als Liebe bingegeben, 

Nicht jene, wie fie füllt mit nied'rem Streben 

Ein thieriihes Gemüth in feiler Glut, 

Nein, jenes ſchöne, wahre Kiebesbeben, 

Das in der Tugend Arm am liebften ruht, 
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Dem jede edle That entfproßt und Ruhm und Muth, 

Mit Recht erfannten dich als Gott die Alten, 

Da du in ird'ſchen Herzen jo voll Stärke, 

Daß deine Herrihaft du in ihnen halten, 

Und richten kannſt zum Rechten ihre Werke. 



Brayfen. 

—— 

Sonett. 

Komm’, einen Kuß noch und dann laß’ ung fcheiben, 

Wir wollen falt num voneinander gehen, 
Und Freude ſoll mein frohes Herz Durchwehen, 

Daß ich mir Freiheit wieder Tann bereiten. 

Noch einmal gib’ die Hand, dann unfern Eiden 

Bernihtung, und wenn wir uns wiederjehen, 

Soll es auf feiner unf’rer Stirnen ftehen, 

Daß wir gedenken früh’rer Tiebeszeiten ! 
Und doch — ob Lieb’ in letzten Zügen Tiegt, 

Ob ftodt ihr Puls, Die Leidenſchaft entfliehet, 
Die Treu’ an ihrem Sterbebette Inieet, 

Und Unſchuld ihr die Lider niederbiegt, 

Doch — wenn bu wollteft, ob auch aufgegeben 

Bon Allem, könnteft du fie neubeleben ! 



Bunherf Breene. 

—— 

Zufriedenheit. 

Suß iſt das Sinnen in Zufriedenheit, 
Ein ſtill Gemüth iſt reicher als ein König, 

Süß iſt die Nacht, ſorgloſem Schlaf geweiht, 

Fortuna's Laune ſcheert den Armen wenig. 

Solch ſüßes Ruh'n, ſolch ſtillvergnügtes Glück 

Labt Bettler, doch vor Fürſten weicht's zurück. 

Das heim'ſche Haus herbergt die ſtille Raſt, 

Stolz bleibt und Sorge fremd in dem Gebäude 
Der ländliche Tenor, der dorthin paßt, 

Singt ſüßen Einklang von Muſik und Freude. 

Stets hat ein nied'res Leben Glück zum Lohn, 

Zufriedner Sinn iſt Königreich und Thron. 

— —— — 



Der Schäfer an feine Geliebte. 

Komm, fei mein Lieb und leb' mit mir, 
Und alfe Freuen zeig’ ich bir, 
Die Tal und Buſch und Wald und Felb 
Und des Gebirges Raum enthält. 

Bir figen unter'm Felſenhort, 
Wir fehn den Schäfer weiben bort 

Am feichten Bad), bei deſſen Fall 
Melodiſch fingt die Nachtigall. 

Ein Bett von Rofen mad’ ich bir 
Mit taufend duft'ger Blumen Zier, 
Einen Blumenhut und ein Gewand 
Bon Myrthenzweigen rings umfpannt, 



584 Chriſtoph Marlowe. 

Von feinſtem Wollenſtoff ein Kleid 

Iſt dir vom zarten Lamm bereit, 

Und bunte Schuhe mit goldnen Schnallen 

Hab' ich für dich, wenn die Nebel wallen, 

Einen Gürtel von Stroh mit Epheuköpfen, 

Mit Korallenſchluß und Bernfteinfnöpfen ; 

Gefällt alle dieſe Freude bir, 

Dann fei mein Lieb und leb’ mit mir. 

Die Schäfer tanzen und fingen dabei 

Zur Luft dir, Morgens im Monat Mai: 
Gefällt all’ dies Vergnügen dir, 

Dann fei mein Lieb und leb’ mit mir. 



Iran; Braumonf. 

— 

Was iſt Liebe? 

Was ift Liebe? Liebfte, ſag'! 
's ift von oben ein Blitzesſchlag, 

- 8 ift ein Pfeil und ift ein Brand, 

Iſt ein Knabe, Wunſch genannt, 

Der mit lächelnden Blicken 

Weiß zu berüden on 

Ein Männerherz, das wagen mag. — 

Sind die Frauen treu? ſag' mir! — 
Manche wechjeln, wie auch ihr. — 

Sind fie ſchön und doch abwendig? — 

Ya, wenn Männer unbeftändig. — 

Trotzig fie? 

Ya, gegen Die, 
Die nicht Lieben treu wie wir! 



Sowie Des yrupuinge Trugper scranz, 
Sowie der Silberthau im Morgenglanz, 

Sowie der Wind vorüberftreicht, 
Sowie die Well’ im Waffer fteigt, 
So ift ber Menfch; geborgter Schein, 
Der ſchleunig im entflieht, ift fein; 
Die Woge ftirbt, es ſchweigt ber Wind, 
Den Frühling begräbt ber Herbſt geſchwind, 
Der Bogel ift fort, und ber Thau muß fliehn, 

Es fällt der Stern, und ber Menſch ift Hin. 



Abraham gowley. 

_—— 

Trinklied. 

(Nah Anakreon.) 

Die durſt'ge Erde trinkt den Regen 
Und ſehnt fich neuem Trunk entgegen, 

Die Pflanze ſaugt der Erde Saft 

Und ftetes Trinken gibt ihr Kraft, 

Das Meer felbft, das, wie leicht man dächte, 
Nicht Noth zu trinken haben möchte, 

Es trinkt zehntaufend Flüffe auf, 

Sp voll, daß überftrömt ihr Lauf. 

Die emſ'ge Sonne (wie es ſpricht 

Ihr trunfenrothes Angeficht) 

Trinkt auf das Meer; hat ſie's gethan, 

Dann jaugen Stern’ und Mond fie an, 

Sie trinken, tanzen durch die Nacht 

Mit ihres eignen Lichtes Pracht. 

Nichts Nüchternes kennt die Natur, 

Dort Freift ein ewig Profit nur. 



588 Abraham Cowley. 

Drum füllt die Schale, füllt ſie hoch! 

Füllt alle Gläſer! warum doch 

Soll Alles trinken und nicht ich? 

Das, Moraliſt, das frag' ich dich. 

Gößzendienſt. 

Von Luſt und Arbeit raubſt du mich bei Tag, 

Bei Nacht vom Schlummer, ach! 

Was willſt du, holde Diebin, thun? 

Nimmſt du mir auch den Himmel nun? 

Auch meine Andacht raubſt du hier, 

Denn götzendieneriſch kehrt mir 

Von Gott ſich mein Gebet hinweg zu dir! 

Iſt Liebe Sünde denn, daß Raſt ſie, wie 

Ein böſ' Gewiſſen, gönnt uns nie?  . 

Was ich auch thu', wohin ich geh’, 

(Wann litt jo ohne Schuld man je?) 

Erſcheint mir ftet8 dein Angeficht, 

Hör’ ich dein Wort, das zu mir jpricht, 

Als hätt’ ich Dich ermordet, du mich nicht. 

In Büchern ſuch' ih Troſt, allein im Strich 

Der Feder zeigt dein Name fich, 

Bei jedem Worte fteht er nab, - 

Wie Punkte oder Komma, da; 

Für Segen feh’ dies Niemand an! 

Mir geht es wie dem Midas dann, 

Der dur) das Gold verdarb, das er gewarin. 



Abraham Cowley. 589 

Warum verfuch’ ih noch umfonft, zu fliehn? 
Zu fliehn? vor dir? ah! und wohin? 

Zu meiner Gottheit macht’ ich Dich, 

Allgegenwart haft du für mid, 

Darum duld’ ich der Hölle Bein, 

Denn dort auch ift der Gottheit Sein, 

Doch nicht zur Luft, zur Oual uns, wohnt fie drein. 



John Milton 

— — = 

Heine Blindheit. 

Betracht’ ich, wie mein Licht ſchwand, eh mein Leben 
Halb Hin, in diefer dunkeln, weiten Welt, 

Wie jene Gabe — Tod iſt's, wenn fie fehlt — 

Mir nutzlos, wenn mein Geift auch ganz gegeben 

Des Schöpfers Dienst allein und all’ mein Streben 
Auf Rechenſchaft, die feinem Blid gefällt, 

Wenn er erfcheint und fragt — nach Licht dann quält 

Der Wunfh mid. Doc dann mahnt mich zum Ergeben 

Geduld und ſpricht: Gott hat nicht Noth der Werke 

Des Menſchen, jeiner Gaben nicht, verwandt 

Iſt ihm, wer trägt fein Janftes Joch, fein Weſen 

Iſt fürſtlich, Schaaren dienen feiner Stärfe 

Und eilen raftlos über Meer und Land: 

Doch auch wer harrt, ift feinem Dienft erlefen. 



Arummand. 

Sonett. 

rau „Holde, nicht der gold'nen Locken Prangen, 

Die janftgewellt fih um die Schläfe jchmiegen, 

Den Schläfen nicht, drauf ſcheinet Schnee zu Tiegen, 

Noch auch dem Purpur, welcher färbt Die Wangen! 

Tram’ nicht dem Licht der Sterne, die mein Bangen 
Geſchaffen, da mich traf ihr blauer Schimmer, 

Auch nicht der Stimme, deren Klang ja immer 

Mehr Wunder zeugt, als da Orpheen fangen! 

Sieh dieſe welfe Lilie, Roſe bleich, 

Die Hyacinthe, die ſo hold ſich ſchmückte 

Und kaum noch jede Nachbarpflanz' entzückte — 

Dann denk', wie Leben ſich an Kürze gleich: 

Der Feind, der knickte dieſe Blumenkronen, 

Wird auch, weh’ mir! nicht deines Frühlings jchonen! — 

&. 



John Fuckling. 

m 

Die Belagerung. ' 

Vor einer Feſte jonderbar, 

Bor einem Herzen, lag 
Bergebens ich ein ganzes Jahr 

Und that doch, was man mag. 

Ich nahte mich, und von der Hand 
Kam id) auch bis zum Mund, 

Der Augen Sprache ſelbſt verftand 

Und lernt’ ich bi8 zum Grund. 

Und kunſtvoll ſchritt ich weiter fort, 

Mein Mund grub Minen vor, 

Das Herz, dacht‘ ich, folgt meinen Wort, 

Gewinn’ ich erft Das Ohr. 

Doch das war Nichts. Da Tief ich all’ 

Der Schwüre Donner 108, 

Warf Bomben über Schanz’ und Wall, 

Doch nichts half das Geſchoß. 



Sohn Sudling. 593 

Aushungern wollt’ ich num den Platz: 

Ich hielt mit Küffen ein, 

Mit Blicken pries ih nur den Schatz 

Und ſüßen Schmeichelei’'n. 

Zum Ausfall auch verjucht’ ich fie, 

Zog fort die Batterien 

Und legte mic), als hätt’ ich nie 

Belagert, ruhig hin. 

Nachdem nun Alles Dies geſchah — 

Ich glaubte Sieger mid — 

Da lag der Feind ganz ruhig da, 
Lacht' aus ob Alleın fich. 

Ich Shit’ auf Kundſchaft: Wer den Ort 

Denn hält, und jpionirt 

Ward mir, die Ehrbarkeit jet dort, 
Die das Commando führt. 

Auf! riefich, es ift an der Zeit, 

Daß wir zum Abzug blajen! 

Die Riefin lebt in Ewigkeit, 

Wird nie die Feſte laſſen. 

Ziehn wir vor einen andern Platz, 

Wo man umſonſt nicht bleibt: 

Ich haſſe Die, die ihren Schatz 
Durch ſchnöden Stolz vertreibt! 

N. 

Büchner, Dichterftimmen. 38 
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Annelare. 

—⸗ 

Sag', Holde, nicht. 

Sag', Holde, nicht, ich ſei zu wild, 
Weil ich aus deinem Arni, 

Von deiner Seite ſanft und mild, 

Entflieh' zum Kriegerſchwarm. 

Wahr iſt's, um neue Liebe frei' 

Ich auf dem Schlachtenplan, 

Und will jetzt mit noch feſt'rer Treu 

Mein Schwert und Schild umfah'n! 

Doch dieſes Unbeſtändigſein 

Kann dich nicht kränken ſehr — 

Könnt' ich dir ſoviel Liebe weih'n, 

Liebt' ich nicht Ehre mehr? — 



Die Schwere Wacht der Sloddener Schlacht. 

(Alte ſchottiſche Ballade.) 

Die Wolfen ziehn wie Flammen um 

Der Sonne Sinfen hin. 

Der Wächter läßt aus feinem Horn 

Gewalt’ge Töne ziehn. 

Nach Welten jchaun die Fenfter, wie 

Umblidt von Siegeslicht 

Und flammen. Kommt denn, kommt denn noch 

Die Freudenbotſchaft nicht? Ä 

Sp ruft Margretha von dem Thurm 
Und bebt, die Königin; 

er Wächter ruft vom Walle aus: 

Koch nicht! die Antwort hin. — 

Die Stadt ift todt, die Straßen ſtill, 
Wie'n Schu am Feiertag. 

Das rege Leben ift zurüd 

Gekehrt zum heim'ſchen Dad. 

38 * 



596 

Doch warım fist Die Maid allein? 

Die Jugend ift hinaus 

Nach Flobden mit dem Könige. 

Wann führt er fie nach Haus? 

Sie nahn, fie nahn! Lord Huntly kommt 

Zuborderft aus dem Feld. 

Kein Feind traf jeines Schildes Zier, 

Sein Buſch ift nicht gefällt. 

Warum jo früh, warım fo blank 

Lord Huntly heimmärts zieht? 

Su ftarrem Schweigen eilt fein Hauf. 

Unglüdlihe! Ihr flieht? — 

Schon ftrahlt das Schloß mit hellem Glanz 

Hin durch die finft’re Nacht, 

Wie des Orions Riefenform 

In gold’ner Sterne Pracht. 

Am Himmel blinkt der Sterne Heer 

Mit taufend Kichtern nun. 

Die Heil’gen ſchau'n mit hellem Aug’ 

Auf ird'ſcher Menfchen Thun. 

Ein Pferd! ein Pferd! ein Bote ftürmt 

Bom Könige daher. 

Was gibt’? mas gibt's? Wie geht Die Schlacht? 
Grliegt der Feinde Heer? 



Ach, folche ftille, wilde Haft 

Verkündet Gutes nicht, 
Und Schluchzen hebt der Mädchen Bruſt, 
Der Mutter Auge bricht. 

Der Engelslampen Feuer ſtrahlt 

Vom Norden bunt herab 

Im Kampf für Seelen, deren Leib 

Geſtorben ohne Grab. — 

Der alte Abt von Prieisley rief: 

(Er ſtand am hohen Thor 

Des Schloſſes und der Probſt bei ihm 

Und greijer Ritter Chor) 

Woher, woher das Wehgeichrei? 

Was Himmt am Abhang hin? — 

O halte! halte, brechend Herz! 

Rief da die Königin. 

Der Wächter hat fie nicht gehört, 

Er fieht ein Roß im Flug 

Heriprengen an das Thor und ruft: 

Herab der Brüde Zug! 

Der Kunde harrend drängt fich bang 
Und dicht die Dienge ber: 

Die Schlacht ift hin, der König todt, 

Und Schottland ift nicht mehr! 



Weh', wehe! unnennbarer Gram 

Ringt jeder Mutter Hand 5 

Die Mädchen ftehn, jo jung, fo ſchön, 

In eiſ'gem Schred gebannt. 

Und Fadelglut aus Hütt’ und Thurm 

Flammt durch die Lüfte hin. 

Wie auf den fernen Bergen ſchon 

Die Notbfignale glühn ! 

So wie mit Trümmern angefüllt 

Des Oceanes Flut 

Durch Flamburgh’s grauje Höhlen brauft 

Und ſchäumt in Sturmeswuth, 

Wie untern Regenbogen wild 
Die Windsbraut tobt Daher, 

Sp ftürzte blutig aus dem Feld 

Der Ueberreſt vom Heer. 

Sie ftürmen donnernd durch das Thor, 

Der Roſſe Fußtritt kracht. 

Doch ſind's nur Knechte! Wo die Herrn? 

Die blieben in der Schlacht! 

Die heißen Thränen drängt der Probſt 

Hinunter wie ein Mann 

Und mahnt das dichte Volksgedräng 
Zu ſtiller Heimkehr an. 



Und Priefter num, und Grafen, die 

Verſchont ver Schlachtenimord, 

Die reden nun zur Königin 

Manch janftes Trofteswort. — 

So ftolz der König Heinrich ift, 

Er ift der Bruder mein, 

Sein Sinn ift edel, königlich, 

Er wird mir gnädig fein! 

Graf Angus rief: Und ift er's nicht, 

Douglas wird treu beftehn! 

Und Schottland hat och Kraft genug, 

In nenen Kampf zu gehn! 

Lord Douglas ſchätzte feinen Stein 

Aus ihrer Krone wohl 

So hoch, als jene Thräne, die 

Aus ihrem Auge quoll. — 

Sp war die Nacht in Edinburgh 
Nach Flodden's Schlachtentag, 

An dem die tapfre Nitterjchaft 

Bon Schottland all’ erlag. 

I — 



Leipzig, 

Brad von Fiſcher & Wittig. 
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